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    Wo soll ich anfangen mit meiner Geschichte?


    Beginnen wir mit dem Wesentlichen. Ich heiße Nathan, Nathan Jakobs. Ich bin ein völlig normaler Mann, 27 Jahre alt, mit durchschnittlichem Aussehen. Wenn Sie mich in einer Straßenbahn sehen würden, würden Sie keine Notiz von mir nehmen, es sei denn, Sie könnten Auren lesen...


    Jawohl, ich spreche von Auren. Aura ist die Energie, die Sie umgibt, ja, die Sie ausstrahlen. Magisch begabte oder talentierte Wesen, dazu zählt auch der Mensch, können Auren sehen oder manchmal auch riechen. Anhand der Auren lässt sich mit einiger Übung oft relativ einfach ablesen, womit man es zu tun hat. Sollten Sie also über magisches Talent verfügen würden Sie vermutlich etwas Sonderbares sehen wenn Sie mich anblicken. Nachdem der durchschnittliche Mensch jedoch nicht magiebegabt ist würden Sie einfach nur einen jungen Mann mit dunklem Haar und einem kleinen Bärtchen in modischer Kleidung vor sich sehen.


    Magisch begabten Menschen würde, wie ich bereits sagte, meine Aura jedoch sofort verraten, dass ich kein gewöhnlicher Mensch bin. Ich gehöre zu der geringen Bevölkerungsgruppe, die über magisches Talent verfügt. De facto verfüge ich sogar über außergewöhnlich viel Talent, wie mir bereits des Öfteren versichert worden ist.


    Um genau zu sein, ich bin ein Mischling. Meine Mutter war ein Mensch, mein Vater ein Dämon. Durch meinen Vater wurde mir das Talent der Magie vererbt, das mich vom breiten Durchschnitt abhebt und mich zum Magier macht. Sie lesen richtig, ich bin ein Magier.


    Falls Sie sich unter einem Magier einen alten Mann mit grauem Haar und Bart vorstellen, der sich mit Vorliebe in eine Robe kleidet, oder jetzt an Harry Potter denken müssen, sollten Sie vielleicht wissen, dass beides sehr weit von der Wahrheit entfernt ist. Ich bin eigentlich ein stinknormaler Mann, nur mit dem Unterschied, dass ich zu einem gewissen Grad die Elemente beherrschen kann und kraft meiner Gedanken ziemlich coole Sachen anstellen kann. Ich habe zwar einen kleinen Bart, okay, aber keinen Vollbart, und schon gar keinen langen grauen Bart. Und ja, ich habe eine gewisse Vorliebe für lange Mäntel, doch kann man das wirklich mit einer Robe vergleichen? Ich hoffe nicht.


    An dieser Stelle vielleicht eine Information für alle Harry Potter Kenner dort draußen: ein echter Magier benötigt keinen Zauberstab oder etwas Vergleichbares zum Zaubern. Wir machen das mit unseren Gedanken. Nur in wenigen Fällen existieren Gegenstände die dazu dienen können, unsere Gedanken zu fokussieren, zu kanalisieren.


    Fassen wir das Ganze noch einmal kurz zusammen: Ich bin ein durchschnittlich aussehender Mann, der dank einem Dämon als Vater die Kunst der Magie beherrscht.


    Sie fragen sich doch bestimmt wo ich lebe, oder? Hogwarts? Mordor? Weder noch. Ich lebe in Deutschland, genauer gesagt in der deutschen Hauptstadt: Berlin.


    Das klingt nicht magisch? Da muss ich Ihnen Recht geben.


    Sie glauben mir nicht, dass ich ein Magier bin? Dann folgen Sie meiner Geschichte und Sie werden sehr schnell eines Besseren belehrt werden.


    


    Meine Geschichte begann an einem Samstagabend in einem Berliner Club, damals hieß er glaube ich noch Fantasia. In Anbetracht meiner Geschichte war das ein mehr als passender Name.


    Jedenfalls befand ich mich an der Bar des äußerst gut gefüllten Clubs und versuchte mir ein Bier zu bestellen, während ich darauf wartete, dass meine Freundin zurück von der Toilette kam. Magie hin oder her, sie werden nicht viele Gebräue finden die besser als Bier sind. Getreu diesem Motto trank ich fleißig an jenem Abend und war bester Laune. Meine Freundin Susanne und ich hatten schon länger keine Zeit mehr gehabt um einfach auszugehen und Spaß zu haben. Susanne steckte in einem fordernden Job, der ihr sehr viel Zeit raubte, und ich befand mich streng genommen noch in meiner Ausbildung zum Magier und verdiente nebenher halbtags als Buchhalter in einem kleinen Betrieb mein Geld.


    Fixiert auf das himmlische Bräu namens Bier schob ich mich durch die Menschenmassen des Clubs zur Bar und winkte dem Barkeeper, der mich natürlich nicht wahrnahm, sondern schnurstracks auf die blonde Dame neben mir zuhielt um sie zu bedienen. Was sollte ich sagen, die Dame verfügte ganz offensichtlich über Vorzüge mit welchen ich nicht dienen konnte.


    Genervt stützte ich meinen rechten Arm auf der Bar ab und sah mich um. Der Club war ziemlich gut besucht. Das war eigentlich auch nicht weiter verwunderlich, mussten doch viele Studenten unterwegs sein. Auf der Tanzfläche tummelten sich kontaktfreudige junge Menschen die das Leben genossen, und wer konnte es ihnen verübeln? Während ich auf den Barkeeper wartete ließ ich meinen Blick umher schweifen.. Plötzlich fiel mir ein Flackern auf. Ich sah genauer hin und versuchte die Ursache des Flackerns festzustellen, vielleicht hatte ich ja nur in einen rotierenden Scheinwerfer geblickt.


    Mein unterdrückter Verdacht wurde bestätigt. Ich hatte das Flackern einer magischen Aura erblickt. Ich sah es erneut, durch den künstlichen Nebel hindurch konnte ich das Aufblitzen von Magie nun deutlich erkennen.


    Verdammt! Jemand mit magischer Begabung befand sich in dem Club! Als Magier war es meine Pflicht jeder magischen Quelle nachzugehen, bis ich sicherstellen konnte, dass den Menschen keine Gefahr drohte, mit der sie selbst nicht fertig werden konnten.


    Jäh wurde ich aus meinen Gedanken gerissen, als mich jemand an meinem rechten Arm anstieß. Ruckartig riss ich meinen Kopf herum, auf alles vorbereitet, nur nicht auf den gestresst dreinblickenden Barkeeper, der nun offensichtlich Zeit für mich hatte. Wortlos winkte ich ab und entfernte mich von der Bar. Zielsicher bahnte ich mir einen Weg durch die Menschenmenge, direkt auf die Tanzfläche zu.


    Ich wollte nicht direkt zu dem Magie Begabten gehen, sondern ihn / sie / es erst aus der Distanz mustern, um mir ein Bild machen zu können womit ich es zu tun hatte. Außerdem musste ich davon ausgehen, dass wenn ich die Aura des Anderen sehen konnte er auch die meine würde erkennen können. In der Menge der tanzenden Menschen konnte der Andere meine Aura vielleicht nicht sofort zuordnen, ich hätte somit einen kleinen Inkognito-Vorteil auf meiner Seite gehabt, falls es sich um etwas handeln sollte, das einen Kampf hätte provozieren können.


    Haben Sie schon einmal versucht sich durch eine prall gefüllte Tanzfläche zu bewegen? Dann wissen Sie ja wie leicht das sein kann. Ich drückte und schob mich vorwärts, erntete dabei einige bösartige Blicke und auch einen Ellbogenhieb gegen meinen Rücken, doch ich kam meinem Ziel langsam näher.


    Noch immer konnte ich durch den Nebel hindurch das Flackern wahrnehmen, doch es war mir weiterhin unmöglich zu identifizieren, wer oder was die Aura ausstrahlte und was sie bedeutete.


    Es blieb mir also nichts anderes übrig, als mich vollends durch die Tanzfläche hindurch zu bewegen, und mir aus der Nähe anzusehen, was genau meine Aufmerksamkeit erregt hatte.


    Ich drückte mich durch die tanzenden Frauen und Männer und zog dabei noch mehr bösartige Blicke auf mich, doch dann gelangte ich endlich zum Ende der Tanzfläche.


    Ich blieb stehen und begann mich sorgsam umzusehen. Ich stand fünf Meter entfernt vom Eingang zu den Toiletten wo Susanne hätte sein sollen. Dann sah ich sie. Direkt neben dem Eingang stand meine Freundin Susanne, lächelte mich breit grinsend an und winkte mir zu. Es war offensichtlich, dass ich zu ihr kommen sollte. Doch ich war wie versteinert. Direkt neben Susanne, meiner schwarzhaarigen Schönheit, stand die Ursache des Funkelns. Nun konnte ich die Aura des Mannes, der Susanne um einen Kopf überragte, und damit knapp 190cm groß sein musste, erkennen. Es war eine tiefschwarze Aura, die Aura einer Kreatur der Nacht, die Aura eines Vampirs.


    Ich sah den Vampir an. Er war lässig gekleidet und trug eine dunkelblaue Jeans mit einem weißen, nur halb zugeknöpften Hemd. Seine Brust, die halb entblößt war, schien leicht golden zu glitzern. Als ich dem Vampir in die Augen sah musste ich erkennen, dass er zurück blickte und mir ein unverschämt breites, hämisches Grinsen zuwarf. Dieser Bastard hatte mich vermutlich schon lange bevor ich seine Aura als bloßes Funkeln wahrgenommen hatte identifiziert. Dieser Bastard hatte sich an meine Freundin rangemacht. Der Mistkerl war so gut wie tot!


    Meine Gedanken überschlugen sich. Hatte der Vampir meine Freundin bezirzt? Hatte er sie mit einem seiner vampirischen Tricks verzaubert? Hatte er sie gebissen?


    Fast schon hysterisch schritt ich auf meine Freundin und den Vampir zu. Meine Hände waren zu Fäusten geballt und zu allem bereit.


    Breitbeinig baute ich mich vor dem Vampir auf, meine Fäuste an meiner Seite baumelnd.


    „Nathan! Schau, wen ich getroffen habe!“ begann Susanne und streichelte mir über meinen rechten Arm. Doch ich hatte nur Augen für den Vampir und riskierte es nicht meine Freundin anzublicken.


    „Nathan?“, begann der Vampir mit einer äußerst tiefen Stimme zu sprechen und grinste mich dabei weiterhin unverschämt an. „Ein Name den man in Deutschland nicht oft hört.“


    „Mit einer amerikanischen Mutter ist das nicht verwunderlich..“, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Mit wem habe ich das Vergnügen?“


    „Du kannst mich Dimitri nennen“ antwortete der Vampir, wobei sein Grinsen unglaublicherweise sogar noch breiter wurde.


    Dimitri...dieser Bastard schien Klischees zu mögen. Offensichtlich äußerst schlechte Klischees. Im Regelfall verband man Vampire mit osteuropäischen Männern, am ehesten rumänischen. Für dieses Klischee war Dimitri wahrscheinlich ein prädestinierter Name.


    „Was willst du hier, Dimitri?“ zischte ich erneut.


    „Magier“, begann der Vampir, der sich als Dimitri vorgestellt hatte. „Ich schlage vor, wir besprechen alles Weitere an einem ungestörteren Ort, an dem wir uns in Ruhe unterhalten können.“ Der Vorschlag gefiel mir, doch nicht, wie der Vampir das Wort >unterhalten< betont hatte. Genauso wie ich hatte vermutlich auch er nicht wirklich vor, eine gepflegte Unterhaltung zu führen. Heute Nacht würde Blut fließen, entweder das seine, oder das meine!


    „Sehr gerne!“ sagte ich und sah dem Vampir direkt in die Augen. Vampire mochten ausgezeichnet magisch unbegabte Menschen bezirzen oder verzaubern können, doch auf Magier wirkten ihre Talente nicht. „Was schlägst du vor, Dimitri?“ Ich legte eine besondere Betonung aufseinen Namen. Der Bastard sollte ruhig wissen, dass ich ihm nicht glaubte, dass er wirklich Dimitri hieß.


    : „Ich habe einen kleinen Bann über das Herren-WC ausgesprochen. Jeder Mensch wird es meiden“ antwortete der Vampir mit einem schwer zu deutenden Blick.


    Die Herrentoilette? Ich sollte zu einem kleinen Gespräch mit einem Vampir auf die Toilette gehen? Was war hier los? Wo war die


    versteckte Kamera? Das klang nach mehr als einer schlechten Geschichte...würde da nicht dieser Vampir vor mir stehen...


    Nach kurzem Zögern nickte ich schließlich und wies auf die Toilette.


    „Keine Dummheiten, Magier, oder es werden Unschuldige, allen voran deine kleine Freundin, in diese Sache verwickelt“ sagte der Vampir, drehte sich um und schritt auf die Toiletten zu. Eine Sekunde später war er in der Herrentoilette verschwunden.


    Meine Freundin...Susanne. Ruckartig sah ich ihr in die Augen und ergriff sie an den Schultern. Ich sah ihr tief in die Augen und suchte nach dem Bann, der auf ihr lag. Zu meiner Überraschung konnte ich keinen Zauber, keinen Bann oder sonstige Beeinflussungen erkennen. Was nicht hieß, dass Susanne unter keinem magischen Einfluss stand, sonst hätte sie dem Gespräch von Dimitri und mir wohl kaum kommentarlos zugehört.


    Ich hatte nur eine Wahl: Erneut blickte ich Susanne in die Augen und wirkte selbst einen Zauber. Ich befahl ihr, sofort zur Bar zu gehen und bei Problemen hinter dieser in Deckung zu gehen. Nun blieb mir nur zu hoffen übrig, dass mein Zauber stärker als der des Vampirs war. Nachdem Susanne sich sofort von mir abwandte und auf die Tanzfläche zusteuerte - wie ich hoffte, um zur Bar zu gelangen - wandte ich mich der Tür zur Herrentoilette zu.


    Meine Hände waren erneut zu Fäusten geballt. Für einen kurzen Augenblick starrte ich die Tür einfach nur an. „Dafür, dass du meine Freundin in das ganze verwickelt hast, werde ich dich vierteilen!“ sagte ich und ging auf die Tür zu, stieß sie auf und betrat die Toilette, zu allem bereit.


    Ich hatte eigentlich mit einer Falle gerechnet, zumindest, dass der Vampir mich direkt anfallen würde, doch das war nicht der Fall. Dimitri, oder wie auch immer er wirklich heißen mochte, stand einfach nur da, 3 Meter entfernt vor mir, hatte seine Hände in den Hosentaschen und sah mich durchdringend an.


    In dieser Distanz baute ich mich auf und zwang mich meine Hände zu lockern. Ich konnte mit einer Handfläche mehr Schaden anrichten als mit einer Faust, doch das würde der Vampir schon bald feststellen.


    „Also...“, begann ich, „was willst du?“


    Der Vampir antwortete nur mit einem Achselzucken.


    „Was soll das alles?“ fragte ich erneut. „Was willst du von mir?“


    „Das wollte ich eigentlich dich fragen“ entgegnete der Vampir zu meiner Überraschung. „Ich war hier ganz unschuldig“, Dimitri nahm die linke Hand aus seiner Hosentasche und legte sie auf seine Brust, „am Feiern und genoss den Abend, als ich feststellen musste, dass mir ein Magier auf den Fersen ist.“


    Mit großen Augen sah ich den Vampir an. War unser Treffen reiner Zufall? Hatte er mir gar nicht aufgelauert? Magier und Vampire waren Todfeinde! Wenn er mich irgendwo gesehen hatte, war es durchaus denkbar, dass er nur auf eine Gelegenheit gewartet hatte um mich oder meine Freundin in eine unvorteilhafte Situation zu bringen...oder aber...er war in dem Club auf der Jagd nach Blut gewesen und nur zufällig über mich gestolpert...in jedem Fall wussten sowohl Dimitri als auch ich, worauf das ganze hinaus laufen würde... einen Kampf!


    Dimitri schien meine Gedanken erraten zu haben. Erneut setzte er sein hämisches Grinsen auf, bevor er sich über mich lustig zu machen begann. „Wenn ich ehrlich bin … ich habe dich gejagt!“ gestand er.


    Damit war die Katze aus dem Sack. Ich hatte schon von dem Gerücht gehört, dass manche Vampire den Geschmack von Magier Blut besonders genossen, doch ich hatte noch nie Beweise dafür finden können. In meinem für einen Magier sehr kurzen Leben war ich schon einigen Vampiren begegnet, doch keiner hatte sich mir stellen wollen. Sie alle hatten die Flucht vorgezogen, in der Hoffnung, die Nacht zu überleben. Ein verhältnismäßig junger Vampir war einem Magier in einem fairen Duell nicht gewachsen. Doch Dimitri schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. Das konnte nur zwei Dinge bedeuten: Entweder war er nicht alleine, und ich war soeben in seine Falle gelaufen, oder er überschätzte sich.


    Trotzig hob ich mein Kinn und begann zu spotten. „Ein Vampir, der sich die Brust mit Goldglitter einschmiert, um vom Twilight-Hype zu profitieren, macht Jagd auf Magier? Sehr interessant!“


    Inzwischen hatte Dimitri seine linke Hand wieder in seiner Hosentasche und sah mich weiterhin hämisch an.


    „Es ist immer dasselbe mit euch Magiern...“ offenbarte der Vampir. „Ihr haltet euch für ach so überlegen und die Krönung der Schöpfung, für unantastbar, doch das seid ihr nicht mehr!“


    Meine Augen mussten sich mit einem Mal zu schmalen Schlitzen verengt haben. Ich hatte den Vampir im Visier und war zu allem bereit. „Verglichen mit untotem Abschaum wie dir sind wir die Krönung der Schöpfung!“


    Zu meiner Überraschung begann der Vampir schallend zu lachen.


    „Was ist daran so komisch?“ zischte ich, woraufhin sich der Vampir sofort wieder beruhigte.


    „Die Zeit der Magier ist vorbei! Ihr seid alle so gut wie tot. Und das Traurige ist, ihr wisst es noch nicht einmal!“ sagte der Vampir und begann erneut zu lachen.


    Offensichtlich versuchte der Vampir mich zu provozieren. So wie das Involvieren meiner Freundin waren auch diese Worte ein Versuch, mich unbedacht handeln zu lassen. Was auch immer der Vampir plante, ich würde es durchkreuzen.


    Langsam hob ich meine Hände an, nur, um sie sofort wieder zur Seite schnellen zu lassen. Innerhalb eines Sekundenbruchteils standen meine Hände in Flammen. Es war Zeit diese Sache hier zu beenden. „Bringen wir es hinter uns, Vampir!“ zischte ich.


    Ich beschwöre mein Feuer des Öfteren auf diese Weise, weil es durch die ruckartige Bewegung meiner Hände imposanter aussieht und gelegentlich den Gegner verunsichert. Ich konnte an meinem ganzen Körper und darüber hinaus, ohne mich überhaupt zu bewegen, Flammen erzeugen, doch die einschüchternde Art war mir doch die liebste. Nur funktionierte diese Taktik bei dem Vampir nicht. Gelassen sah er mir entgegen und schien mich zu mustern. Nach kurzer Stille zog er langsam seine Hände aus den Taschen und sprach zu mir. „Jetzt zeige ich dir etwas, das du noch nie zuvor gesehen hast, überheblicher Magier!“


    Zu meinem Erstaunen hatte der Vampir damit sogar Recht, denn was danach geschah hatte ich wirklich noch nie gesehen. Um den Vampir herum wurde es dunkel. Zuerst langsam, dann immer schneller, und mit einem Mal war der Raum, die Toilette, vollkommen dunkel, schwarz, ohne das geringste Licht. Der Vampir hatte nicht die Lichter im Raum zerstört, nein, er hatte dem Licht die Möglichkeit zu Strahlen genommen. Was auch immer das für eine Dunkelheit war, sie verdunkelte sogar das Feuer, das noch immer mein Hände einhüllte. Ich konnte nichts außer Schwärze sehen . Ich war blind! Ich war wehrlos!


    So hoffte der Vampir zumindest. Sofort erkannte ich, dass ich etwas unternehmen musste um mich zu schützen. Der Vampir konnte mich jederzeit angreifen. Diesmal begann ich meine Flammen ohne zusätzliche Bewegungen arbeiten zu lassen. Innerhalb eines Sekundenbruchteils ließ ich die Flammen meinen gesamten Körper einhüllen. Die Medien konnten den Vampirmythos und entsprechende Schwachstellen so verzerrt darstellen wie sie wollten, aber im realen Leben waren Vampire äußerst verwundbar gegen Feuer, so dachte ich zumindest.


    Das Feuer hätte mich eigentlich vor Dimitri schützen sollen, doch von einer Sekunde auf die andere wurde ich von den Beinen gerissen, auf den Bauch geworfen und von äußerst starken Händen gegen den Boden gedrückt. Schlagartig wurde mir die Luft aus der Lunge gepresst. Ich musste kämpfen um nicht ohnmächtig zu werden. Wie es mir gelang weiß ich nicht, aber ich konnte die mich einhüllenden Flammen während des Sturzes aufrechterhalten. Doch wie konnte mich der Vampir anfassen? Er sollte eigentlich verbrennen!


    Noch immer konnte ich nichts sehen, doch mit einem Mal hörte ich Dimitris Stimme links neben meinem Ohr. Er hielt mich gegen den Boden gepresst und hatte sein Gesicht neben meines bewegt. „Danke, dass du mir deine Kraft vorab verraten hast, Magier. Ich bin immun gegen das Feuer!“


    Dimitri war immun gegen Feuer? Wie war das möglich? Ich hatte noch nie davon gehört, dass ein Vampir immun gegen Feuer werden konnte!


    „Was machst du nun, da deine geliebte Magie gegen mich wirkungslos ist?“ spottete der Vampir und verstärkte den Druck auf meinen Rücken.


    Es fiel mir schwer Luft zu holen, doch es gelang mir. Keuchend antwortete ich dem Vampir. „Friss das, Bastard!“


    Es brauchte nur einen kurzen Augenblick, doch dann hatte ich mich konzentriert und befahl der Erde unter mir mir zu helfen, und den Eindringling über mir


    aufzuspießen. Zu meinem Glück folgte die Erde meinem Ruf, was nicht immer der Fall war, da ich noch nicht besonders gut mit der Beherrschung des Elements der Erde war, und ließ dutzende Pfähle aus Erde durch die Fliesen um mich herum sausen. Mit einem überraschten Schrei verschwand der Druck auf meinem Rücken und ich konnte mich wieder aufrichten. Noch immer blind vernahm ich die wütende Stimme von Dimitri. „Wie hast du das gemacht?“


    Nun war ich an der Reihe hämisch zu sein und ein bösartiges Lachen von mir zu geben. „Du bist nicht der Einzige mit Geheimnissen!“ offenbarte ich. „Ich gehöre zu den wenigen Magiern die mehr als nur ein einziges Element beherrschen können!“


    Stille...


    „Ich freue mich auf dein Blut!“ offenbarte die bösartige Stimme Dimitris. Ich wusste, dass dies die Ankündigung eines Angriffs war und befahl der Erde einen Schutzwall um mich herum zu erschaffen, was auch dieses Mal glücklicherweise funktionierte.


    Ich war mit der Erde verbunden und sie mit mir. Ich mochte blind sein, doch ich konnte nun spüren was die Erde spürte. Und ich konnte genau fühlen, wie etwas mit gewaltiger Wucht gegen die Erdwand links von mir aufschlug. Ich reagierte und befahl der Erde unter dieser Stelle erneut erdene Pfähle zu bilden und Dimitri damit aufzuspießen.


    Ich konnte spüren, dass einer der Pfähle erfolgreich war und Dimitri verletzte, doch das wäre gar nicht notwendig gewesen, denn ich konnte es auch hören. Schmerz- und hasserfüllt schrie Dimitri: „Dafür lasse ich deine Schlampe bluten!“


    Als Nächstes hörte ich, wie die Toilettentür knallte...


    Mein Gott, er würde Susanne töten! Ich musste ihn aufhalten! Ich befahl der Erde den Schutzwall zu senken und war auf eine Falle gefasst. Doch als die Erde schlaff zu Boden fiel offenbarte sie nur einen leeren und total verwüsteten Toilettenraum. Die Dunkelheit war verschwunden. Die paar Lichter, die nicht zu Bruch gegangen waren, brannten flackernd. Dimitri hatte die Toilette tatsächlich verlassen und war auf der Jagd nach meiner Freundin.


    Noch bevor ich wirklich reagieren konnte drangen bereits schrille Schreie an meine Ohren. Es waren mehrere Schreie, Männer wie Frauen. Panik. Hysterie.


    Mein Gott, was machte Dimitri dort? Ich musste ihm sofort nach und ihn aufhalten. Ich musste Susanne retten, ich musste einfach...


    Während des kurzen Intermezzos in der Herrentoilette hatte ich keinerlei Geräusche von draußen vernommen. Offensichtlich hatte der Bann, welchen der Vampir über das WC gesprochen hatte, nicht nur die Gäste des Clubs daran gehindert hinein zu kommen. Doch als der Vampir das WC verlassen hatte, hatte sich offenbar auch sein Bann verflüchtigt. Zu mir drang noch irgendein Technosong den ich nicht zuordnen konnte, doch die neu hinzugekommenen Schreie waren laut genug um trotzdem noch gehört zu werden.


    Ohne einen weiteren Moment zu verschwenden sprang ich auf die Tür zu und rammte sie mit meiner rechten Schulter auf. Von meinem eigenen Schwung getragen krachte ich durch die Tür und gegen die gegenüberliegende Wand. Wäre der Vampir intelligent genug gewesen, so hätte er mich in diesem Moment ohne weiteres angreifen und vermutlich auch ausschalten können. Von meiner eigenen Eile getrieben war ich eine Sekunde praktisch orientierungslos, bis mich die Schreie wieder dazu zwangen meinen Fokus zu finden.


    Ich sah den kleinen Gang entlang auf die Tanzfläche. Noch immer kam Nebel aus einer der Anlagen, und noch immer sorgte die Lichtanlage für die unterschiedlichsten Effekte auf den Tanzenden. Wobei das leider nicht so stimmte. Auf der Tanzfläche tanzte niemand mehr. Es hatte sich eine kleine Traube von Menschen gesammelt, die sich panisch in Richtung Ausgang schob. Direkt hinter der Menschentraube stand Dimitri und hielt eine Frau in seinen Armen. Der Vampir hatte sich in ihren Hals verbissen und saugte ihr das Leben aus. Die Frau rührte sich nicht mehr.


    Hinter dem breitbeinig aufgebauten Dimitri lag ein Körper am Boden. Es handelte sich um einen jungen Mann, dem der Vampir wohl das Genick gebrochen haben musste.


    Verdammt...ich kam zu spät. Der Vampir hatte bereits zu morden begonnen.


    Noch halb benommen vom Aufprall gegen die Wand wollten meine Beine nicht ganz wie ich, doch ich konnte mich vorwärts bewegen.


    „Dimitri!“ schrie ich so laut ich konnte. „Verfluchter Vampir!“ Doch der Vampir nahm keine Notiz von mir.


    Kaum erreichte ich den Rand der Tanzfläche riss der Vampir seinen Kopf in die Höhe und mit ihm sein blutverschmiertes Maul, aus dem seine spitzen Hauer heraus ragten. Lässig ließ er die Frau, die er in den Armen gehalten hatte, zu seinen Füßen fallen, drehte sich dann vollends zu mir und starrte mir in die Augen. Sein Blick war nicht länger hämisch. Sein Blick war das pure Böse, abgrundtief Böse.


    „Dein Tod hätte gereicht, Magier“ begann der Vampir. „Doch jetzt müssen diese Menschen für dich büßen!“


    Der Vampir konnte sagen was er wollte, ich war nicht mehr bereit zu reden. Dieser Bastard hatte gemordet, kaltblütig zwei Menschen umgebracht. Es war Zeit, diesen Bastard in die ewigen Jagdgründe zu schicken. Nur leider gab es da ein kleines Problem: Wie sollte ich den Vampir töten, wenn mein Feuer mir nicht helfen konnte? Natürlich, ich musste den Vampir mit Holz pfählen! Doch woher sollte ich einen Holzpfahl nehmen? In dem Club stand auch nicht gerade jede Menge potentiell brauchbares Material zur Verfügung.


    Doch zuallererst war es meine Pflicht dafür zu sorgen, dass nicht noch jemand von dem Vampir getötet oder verletzt werden konnte. Da ich mein Feuer gar nicht erst benutzen musste, und eine Erdbeschwörung mit so vielen Menschen im Raum gefährlich gewesen wäre, entschied ich mich, die Luft als Waffe einzusetzen. In einem beengten Raum konnte ich damit nicht sonderlich viel anrichten, zumindest bei weitem nicht so viel wie an frischer Luft, an der ich das volle Potential des Windes freisetzen konnte. Doch auch hier im Club reichte meine Kontrolle über die Luft aus, um einen Vampir quer durch den Raum zu schmeißen.


    Ich blickte den Vampir an, sammelte kurz meine Konzentration und entfesselte dann einen kleinen Windstoß. Ich stieß meine Hände nach vorne und kanalisierte mittels meiner Magie die Energie, die ich dabei erzeugte. Die geballte Ladung Luft flog auf den Vampir zu, erfasste ihn und schleuderte ihn in die Luft. Da direkt hinter dem Vampir noch immer die Menschentraube war, die zu entkommen versuchte, war es ganz und gar nicht in meinem Sinne, dass der Vampir nach hinten geschleudert wurde. Das hatte ich jedoch auch gar nicht vor. Ich hatte den Vampir nur von seinen Füßen holen müssen um ihn zu einem Spielball zu machen.


    So schnell ich konnte riss ich meine Arme nach oben und stieß sie sofort wieder schräg nach rechts unten herab. Erneut ließ ich meine Magie die Energie verstärken. Ich erzeugte einen kinetischen Stoß, der den Vampir noch in der Luft erfasste und nach rechts unten schleuderte, weg von den flüchtenden Menschen, weg von der Bar, wo ich Susanne vermutete, direkt zu den unteren Bereichen des DJ Pultes.


    Mit einem Krachen sauste der Vampir gegen den Verschlag und durchschlug ihn. Ausnahmsweise schien ich tatsächlich einmal Glück zu haben, denn der Vampir sorgte mit dieser von mir verursachten Aktion für zweierlei Dinge. Erstens schien er eine Leitung oder ein Kabel getroffen zu haben. Mit einem Mal ging die fürchterliche Technomusik aus und ließ nur noch Raum für das, zugegeben auch nicht angenehme, Geschrei der panischen Menschenmenge. Zweitens, und das war für mich äußerst wichtig, offenbarte der Verschlag, als er den Vampir hindurch gleiten ließ, dass er aus Holz war. Holz, nun hatte ich eine Waffe gegen den Vampir!


    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Mit einer winkenden Geste meiner linken Hand ließ ich ein loses Stück Holz, in etwa so lang wie ein Unterarm, zu mir gleiten. Ich fing es auf und drehte es bedrohlich in die Richtung des Loches, in dem der Vampir verschwunden war. Zudem ging ich etwas in die Knie. Ich wollte auf alles gefasst sein. Der Vampir war bestimmt noch wesentlich wütender als zuvor.


    Kaum hatte ich diesen Gedanken in meinem Geiste formuliert ertönte bereits ein markerschütterndes Heulen. Oh ja,


    Klein Dimitri war richtig sauer.


    „Komm schon!“ flüsterte ich vor mich hin und kam mir dabei ein bisschen wie ein amerikanischer Actionheld vor. Meine Affinität für Actionfilme kam gelegentlich schon mal durch, selbst in mehr oder weniger unpassenden Situationen. Jedenfalls wartete ich gespannt, dass der Vampir aus dem dunklen Loch auftauchen und mich attackieren würde. Gebannt starrte ich auf das dunkle Loch, bis ich das Problem erkannte: Die Dunkelheit. Das Loch war zu dunkel, und die Dunkelheit breitete sich aus. Der Vampir setzte wieder seinen Trick mit der Dunkelheit ein. Das durfte ich auf keinen Fall


    zulassen. Wenn er damit durchkam wären die panischen Besucher des Clubs, ganz zu schweigen von Susanne, dem Vampir hilflos ausgeliefert.


    Auch wenn es riskant war, ich musste wieder auf meine Erdmagie zurückgreifen. Ich beschwor die Erde erneut, um die Wand hinter dem Mischpult auf den Vampir stürzen lassen...doch nichts geschah. Das war das Problem, wenn man sich auf etwas verließ, das man noch nicht einwandfrei kontrollieren konnte. Manchmal gehorchte mir die Erde, manchmal nicht. Wenigstens gehorchte sie mir gelegentlich, das war schon mehr als es das Wasser tat. Doch das alles brachte mich nicht weiter. Die Dunkelheit breitete sich aus und umfasste fast die Hälfte der Tanzfläche. Vor mir baute sich wieder ein schwarzes Nichts auf. Und irgendwo darin befand sich Dimitri und lachte mich vermutlich aus.


    Was sollte ich nur tun?


    Es blieb mir nichts anderes übrig, ich musste großflächig zu Zaubern und Kämpfen anfangen. Ich würde damit alle noch Anwesenden gefährden, doch die Alternative war auch nicht besser.


    Bevor ich begann warf ich noch einen schnellen Blick zu der kleiner werdenden panischen Menschenmenge zurück .


    „Gott steh mir bei!“ murmelte ich als ich das Stück Holz welches mir als Pfahl dienen sollte fallen ließ. Ich streckte mein Hand nach vorne in Richtung der Dunkelheit und begann meine Kraft zu sammeln und die Luft zu manipulieren mir zu helfen. Im Gegensatz zur Erdmagie war meine Luftmagie äußerst zuverlässig. Ganz wie ich es mir vorgestellt hatte schossen aus meiner Hand kleine Schockwellen, die auf die Dunkelheit zurasten und darin verschwanden. Bei den Schockwellen handelte es sich um nichts anderes als beschleunigte Luft, die gerade mal stark genug war, einem die Kleidung am Leib flattern zu lassen. Ich wusste, dass diese Luftstöße Dimitri nicht verwunden konnten. Doch wie auch beim Feuer oder bei der Erde konnte ich spüren, was mein herbei gezaubertes Element spürte oder berührte. Und so fand ich Dimitri. Dieser hochnäsige Bastard stand keine zwei Meter vor mir am Rande der Dunkelheit und wartete darauf, dass mich die Dunkelheit erreichen würde. Aber nicht mit mir! So schnell ich konnte riss ich meine rechte Hand nach oben und schleuderte sie nach vorne. Ich erzeugte einen Windstoß, der den improvisierten Pfahl zu meinen Füßen erfasste und ihn los schleuderte, direkt auf die Brust Dimitris zu. „Eat this!“ kam es amerikanisiert, aus mir hervor.


    Doch ich hatte mich zu früh gefreut. Der Vampir war schnell, zu schnell. Im Gegensatz zu mir konnte er offensichtlich in der Dunkelheit, die mich fast erreicht hatte, sehen, denn mit einer lässigen Bewegung schwang sich der Vampir einen Schritt zur Seite und entging dem Holzgeschoss.


    Panisch gab ich meinen Wirbelwind auf und sprang einen Schritt zurück. Die Dunkelheit war nur noch einen halben Meter von mir entfernt. Mein Pfahl hatte versagt, mein Feuer half mir nichts...Was sollte ich nur tun? Selbst Flucht war keine Alternative. Es gab zu viele Unschuldige, zu viele potentielle Opfer, ganz zu schweigen von meiner Freundin. Und selbst wenn mich all das nicht interessiert hätte, der einzige Ausgang war blockiert durch die Menschenmasse, die sich gegenseitig halb erdrückte, und noch immer panisch schrie.


    „Ich kann deine Angst riechen!“ ertönte es auf einmal aus der sich vor mir ausbreitenden Dunkelheit. „Süße Angst, süße Angst eines Magiers!“ spottete der Vampir.


    Ich mag vieles sein, aber auf den Mund gefallen zu sein zählt sicherlich nicht dazu. „Angst davor, von einem Twilight-Vampir besiegt zu werden? Davor sollte jeder Angst haben!“


    Mein Versuch den Vampir zu verspotten brachte leider nicht das, was ich beabsichtigt hatte. Zum einen kaschierte es nicht, dass ich tatsächlich Angst hatte, und zum anderen konnte es den Vampir wohl auch kaum in irgendeiner Form einschüchtern.


    „Es gibt nur eines, das besser riecht als die Angst eines Magiers!“ begann der Vampir erneut. „Pure Verzweiflung!“


    Und dann hörte ich das wohl schlimmste Geräusch, das ich in meinem Leben jemals gehört hatte: Susannes Schrei! Sie schrie aus tiefster Seele. Es war ein furchtbarer, gequälter Schmerz.


    Ich sah mich panisch um. Wo war Susanne? Rechts von mir ging es zu den Toiletten, dort war niemand mehr. Links von mir war die mittlerweile fast verschwundene Menschentraube...und rechts davon die zur Hälfte in der Dunkelheit verschwundene Bar...hinter die ich Susanne mittels eines Zaubers geschickt hatte! Susanne war hinter der Bar, in der Dunkelheit. Ohne auch nur einen Augenblick mit Denken zu verschwenden spurtete ich los, direkt in die Dunkelheit in Richtung Bar.


    „Lass sie ihn Ruhe!“ schrie ich, doch der Vampir hörte nicht auf mich. Erneut ertönte der Schmerzensschrei von Susanne.


    Blindlings taumelte ich durch die Dunkelheit. Ich wusste nicht wo sie oder der Vampir waren, ich wusste nicht was ich tun sollte, doch das war egal, ich musste Susanne retten, irgendwie...


    Einige Sekunden zuvor hatte ich geglaubt, das Schlimmste gehört zu haben, was ich in meinem ganzen Leben je vernommen hatte. Nun wurde ich eines Besseren belehrt, das Schlimmste kam erst. Ich hörte Susanne erneut schreien, ein letztes Mal. Es war ein markerschütternder, grausam gequälter Schrei. Es war Susannes Todesschrei!


    „Susanne!“ schrie ich und stolperte weiter in die Dunkelheit. „Susanneeee!“


    Doch niemand antwortete. „Gott nein, bitte nicht!“ stammelte ich vor mich hin, obwohl ich bereits wusste, was geschehen war.


    Ich wollte es nicht wahrhaben, doch ich hatte erkannt, dass es sich um einen Todesschrei gehandelt hatte. Wenn man einmal im Leben einen gehört hatte, erkannte man ihn immer wieder, und das war nicht der erste, den ich in meinem Leben vernommen hatte. Sie war tot...Susanne war tot...


    Plötzlich prallte ich gegen etwas. Die Luft wurde aus meinen Lungen getrieben und ich wurde zurück auf den Boden geschleudert. Ich war anscheinend in die Bar gerannt. Keuchend saß ich auf dem Boden und stütze mich mit meinen Händen ab. Es war noch immer finster, ich konnte nichts sehen. Ich konnte spüren, wie eine warme Flüssigkeit über meine Wangen lief. War das Blut? Weinte ich? Ich konnte es nicht zuordnen. Oh, Susanne!


    Unerwartet vernahm ich eine Stimme neben mir. „Und der Zweite folgt sogleich!“ spottete der Vampir und machte offensichtlich eine Anspielung auf die Streiche des tapferen Schneiderleins. Bevor ich in irgendeiner Form reagieren konnte drückte sich mir etwas in den Magen und meine Schultern wurden von etwas Kaltem umklammert, vermutlich den Händen des Vampirs. Mit unmenschlicher Kraft wurde ich zu Boden gedrückt. Auch wenn ich in meinem verstörten Zustand keine Gefahr mehr gewesen wäre, verschwendete der Vampir keine Zeit mehr auf hämisches Geplänkel, sondern riss meinen Kopf zurück und grub seine Hauer in meinen Hals. Ich verspürte ein Stechen, wie ich es noch nie zuvor empfunden hatte, und schrie, was meine Lungen hergaben, während sich der Vampir festsaugte. Das war es also? So sollte ich enden? So sollte alles enden? Wenigstens folgte ich Susanne...Und mit diesem Gedanken wurde ich ohnmächtig. Ich hatte keine Ahnung, dass das nicht das Ende für mich war, sondern erst der Anfang.
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    Die Decke über mir sah irgendwie anders aus als sonst. Was hatte sich verändert? Wieso kam mir die Decke anders vor? War ich nicht zu Hause?


    Ich ließ meinen Kopf nach links sacken, und stellte fest, dass ich mich definitiv in meinem Schlafzimmer in meiner Wohnung befand. Doch der ganze Raum kam mir seltsam vor, irgendwie anders als sonst. Es war, als wären die Farben im Raum nicht dieselben wie sonst. Ich blinzelte mehrmals, ohne mich anderweitig zu rühren, und stellte fest, dass sich die Farben veränderten, kräftiger wurden. Es waren ganz offensichtlich nicht die Farben die anders waren, sondern mein verschlafener Blick, der sich erst jetzt klärte...


    Ruckartig setzte ich mich auf. Verschlafen? Hatte ich geschlafen? Nein, das hätte ich gewusst. Ich hatte nicht geschlafen, aber was dann? Meine Beine waren bedeckt von meiner Decke und ich trug noch immer meine Kleidung. Hatte ich mich zur Meditation hingelegt? Doch wieso hätte ich das in meiner Kleidung tun sollen?


    Während mich eine Frage nach der anderen überkam stellte ich fest, dass mein Kopf hämmerte. Ich führte meine rechte Handfläche an die Stirn, nur um festzustellen, dass sich meine Stirn heiß anfühlte. Das musste natürlich nichts heißen, da man selbst nur schwerlich die eigene Temperatur messen konnte, doch ich wusste auf jeden Fall, dass ich nicht fit war. Offensichtlich hatte ich gestern im Fantasia das ein oder andere Bier zu viel....


    Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Ich erinnerte mich wieder! Ich war im Fantasia gewesen, zusammen mit Susanne. Ich war dort auf einen Vampir gestoßen, einen Vampir mit seltsamen Fähigkeiten...und Susanne...OH MEIN GOTT! „SUSANNE!“ schrie ich, riss die Bettdecke zurück und sprang aus dem Bett. Ich ließ panisch meinen Blick umher gleiten, doch es gab keine Spur von ihr.


    Ich stürmte zur Tür, riss sie auf und taumelte in das Wohnzimmer meiner Zweizimmerwohnung. Doch auch das Wohnzimmer war leer.


    „Susanne?“ rief ich erneut, diesmal etwas leiser, und stolperte zur Küche. Noch immer pochte mein Kopf und es fiel mir schwer mich zu bewegen. Auch die Küche war leer. Warum konnte ich mich nur so schwer bewegen?


    Auf einmal schoss mir durch den Kopf, dass ich gebissen worden war, . Der Vampir hatte mich gebissen! Entsetzt fuhr ich mit beiden Händen an meinen Hals und tastete nach den Bisspuren, die ich auch fand.


    Wieso war ich noch am Leben? Was war geschehen? Und wo war Susanne?


    „Susanne?“ rief ich noch einmal und stolperte ins Bad. Die Tür stand offen, und ein kurzer Blick offenbarte mir, was ich bereits befürchtet hatte - Susanne war nicht da.


    Die Erkenntnis schlug mir wie ein Dampfhammer in den Magen. Mir wurde schlecht und meine Beine versagten. Im Türrahmen des Bads sackte ich


    zusammen und drückte eine Handfläche gegen meinen Mund. Ich musste kämpfen, um mich nicht zu übergeben, Tränen rannen mir über das Gesicht. „Susanne...“ stammelte ich.


    Ich konnte mich wieder vollkommen erinnern...Susanne war tot, sie war von dem Vampir getötet worden. Es konnte kein Traum gewesen sein, da man schlafen musste um zu träumen, und ich schlief nie, sondern versetzte mich stattdessen in eine magische Trance. Deshalb hatte es kein Traum sein können, außerdem hatte ich die Bisspuren des Vampirs am Hals.


    Der Vampir, Dimitri, hatte mir meine Freundin genommen, mich zu Boden gedrückt und mich gebissen. Doch warum hatte er es nicht beendet? Warum hatte er mich nicht ausgesaugt, bis auf den letzten Tropfen mein Blut geraubt und mich getötet? Wieso hatte er mich bloß leben lassen? Und wie war ich hierhergekommen? Wer hatte mich in meine Wohnung und in mein Bett gebracht?


    Halb kniend, halb sitzend schluchzte ich vor mich hin. Zu realisieren, dass ein Geliebter Mensch von einem gegangen war, in Todesangst, ermordet, das konnte auch den stärksten Mann fertig machen. Auch wenn ich es gerne anders verkaufte, ich war sowieso nicht der stärkste Mann auf dem Planeten, ganz im Gegenteil. Eigentlich war ich ein richtiger Softie, ein Romantiker, der sich für Musicals und Dramen begeistern konnte.


    Und auch wenn ich es rückwirkend nicht gerne zugebe: in diesem Moment, in dem ich realisierte, dass meine Freundin tot war, dass ich versagt hatte sie zu beschützen, da weinte ich wie ein kleines Mädchen. Die Tränen rannen mir über das Gesicht und meine Nase lief wie ein Wasserfall.


    Es vergingen bestimmt einige Minuten, bis ich mich langsam wieder sammeln konnte. Langsam, mit zitternden Knien, stemmte ich mich hoch und stand auf. Mit schlurfenden Schritten ging ich ins Bad und betrachtete mein Spiegelbild. Das verweinte, verschmierte Gesicht, dass mir entgegen blickte, erinnerte nur noch entfernt an mein normales Gesicht. Doch


    darauf achtete ich gar nicht. Ich betrachtete den Hals. Jawohl, dort waren zwei kleine Löcher - Löcher, welche die Hauer des Vampirs hinterlassen hatten.


    Im Spiegel konnte ich nun auch erkennen, dass das völlig zerknitterte blaue Hemd, welches ich trug, an den Schultern teilweise eingerissen war. Das erinnerte mich daran, wie mich der Vampir bevor er mich gebissen hatte in der Dunkelheit gegen den Boden gedrückt hatte. Allein der Gedanke reichte aus, um dafür zu sorgen, dass mir wieder schwindlig wurde. Ich taumelte zwei Schritte zurück, stieß dabei mit meinem linken Fuß gegen die Badewanne, verlor etwas das Gleichgewicht und sackte nach hinten. Es gelang mir mich abzufangen und sitzend am Rand der Badewanne zur Ruhe zu kommen Mir war noch immer so unglaublich schlecht und auch schwindlig. Waren das die Nachwirkungen eines Vampirbisses? Ich hatte noch nie davon gehört, doch andererseits gab es auch nicht wirklich oft jemanden, der mit dem Leben davon kam, wenn sich erst ein Vampir in seinem Hals verbissen hatte. Die Regel war relativ einfach: hatte der Vampir zugebissen war man ihm hilflos ausgeliefert. Doch irgendwie war ich ihm entkommen, oder er hatte mich verschont. Doch wieso erinnerte ich mich nicht daran?


    Offensichtlich war ich ohnmächtig geworden. Doch was um Himmels willen hatte sich danach ereignet?


    Wie spät war es eigentlich? Welcher Tag war heute?


    Ich sah auf, doch in meinem Bad hing keine Uhr. Mit Knien, die noch immer zitterten und weich wie Butter waren, stand ich auf und stapfte langsam in mein Wohnzimmer zurück. Meine Sicht war noch immer nicht so wie sie sein sollte. Ich konnte noch nicht einmal die Uhrzeit von dem kleinen Radio das auf dem Esstisch stand lesen. Also schlurfte ich weiter, bis es in Griffweite war. Ich ergriff das Radio und zog es zu mir. Es war gerade mal Mittag, doch welcher Tag? Wie lange war ich weg gewesen? Wie viel Zeit fehlte mir?


    Mein Handy! Das war es, ich musste auf mein Handy sehen. Ich stellte das Radio wieder ab und tastete mit meinen Händen die Taschen meiner Jeans ab. Ich trug mein Handy nicht bei mir. Vielleicht lag es ja im Schlafzimmer?


    Ich drehte mich um, hätte dabei fast mein Gleichgewicht verloren und stapfte los. Ich fühlte mich als ob mich gleich mehrere Güterzüge überrollt hätten. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so kaputt gefühlt.


    Ich torkelte gegen den Türrahmen zum Schlafzimmer, taumelte hinein und fiel ohne es zu wollen auf mein Bett. Mein Gesicht vergrub sich tief in meiner Bettdecke und raubte mir die Luft. Mühsam orientierte ich mich, stemmte mich ab und schaffte es mich aufzusetzen. Ich spürte, dass mein Körper total am Ende war. Würde ich nicht schnellstens mit meiner Meditation beginnen würde ich in einen natürlichen Schlaf verfallen, und das wollte ich nun wirklich nicht. Ich mochte geistig nicht mehr vollkommen da gewesen sein, doch wenn es um meinen Schlaf ging, hatte ich aus guten Gründen eine Art Priorität entwickelt: Niemals schlafen, immer meditieren!


    Ich blickte mein Nachtkästchen an und sah dort mein Handy liegen. Wer auch immer mich hierher gebracht hatte, war ganz offensichtlich so freundlich gewesen mein Handy dort abzulegen. Ich beugte mich zur Seite, streckte mich und bekam mein Handy zu fassen. Ich zog das Smartphone zu mir, tippte auf den Ein-Schalter und fuhr mit einem Fingerwischen über das Display um das Telefon zu entsperren.


    Es war Sonntagmittag, das bedeutete, dass nicht viel Zeit vergangen war. Ich war in der letzten Nacht kurz nach Mitternacht auf den Vampir gestoßen.


    Ich hatte mein Ziel erreicht, denn ich wusste nun welcher Tag heute war. Mein Geist schrie, ich wollte Rache, ich wollte den Vampir, ich wollte sofort losspringen und den Bastard finden, doch mein Körper gehorchte mir nicht mehr und sackte zurück auf das Bett. Ich war dem Schlaf näher als mir lieb war. Ich hatte nur noch Sekunden - Sekunden, die darüber entschieden, ob ich einschlief oder in meine Meditation, meine Trance wechseln konnte. Ich brachte all die mir noch zur Verfügung stehende Konzentration auf und begann mit meiner magischen Meditation. So gerne ich es auch wollte, ich würde vorerst gar nichts unternehmen, außer mich zu regenerieren. Und während mein Körper in einen Zustand verfiel, der dem Schlafen äußerst ähnlich war, begann mein Verstand ganz langsam wieder klarer zu werden. Ich würde auf die Jagd gehen, schon bald. Ja, wahrscheinlich noch heute Nacht, doch vorerst sollte ich ruhen, ganz wie es der Vampir vermutlich zur selben Zeit tat.
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    Das Flugzeug war gelandet und befand sich auf der Rollbahn, auf dem Weg zum entsprechenden Gate, damit die Fluggäste aussteigen konnten. Juliano Setp saß in der dritten Reihe am Fenster und sah aus diesem hinaus. Um sich herum konnte der Mann bereits vernehmen, wie die anderen Gäste ungeduldig wurden und ihren Gurt zu lösen begannen. Setp verstand nicht, warum die Menschen immer so einen Stress entwickelten, sobald das Flugzeug den Boden berührt hatte. Er hegte den Verdacht, dass die Menschen, sobald das Flugzeug gelandet war, ihre eigentliche Angst vor dem Fliegen bewältigten, indem sie versuchten, so schnell wie nur irgend möglich dem potentiellen stählernen Grab namens Flugzeug zu entfliehen.


    Nach wenigen Minuten erreichte das Flugzeug das vorgesehene Gate und blieb stehen. Kaum hörte das Flugzeug auf sich zu bewegen sprangen bereits die ersten Fluggäste hoch, traten in den Gang hinaus und öffneten die Ablagen über ihren Köpfen.


    Jawohl, die Menschen hatten es heute mal wieder


    besonders eilig dem Flugzeug zu entkommen. Halb umgewandt beobachtete Setp das Spiel und begann erst dann sich loszuschnallen und zu erheben, als die Flugzeugtür geöffnet wurde.


    Beherzt machte Setp einen Schritt auf den Gang, was den Mann, der dort mit seinem kleinen Kabinenkoffer stand, dazu bewegte, zurückzuweichen. Setp wusste, dass sein Gesicht mit tiefen Narben versehen war und er auf viele Menschen einen äußerst bedrückenden ersten Eindruck machte. Des Öfteren hatte man Setp bereits gesagt, dass er sogar angsteinflößend wirkte. Bei der Tätigkeit, die er ausübte, war ihm das sogar äußerst willkommen. Er hatte in seinem Leben festgestellt, dass ein bisschen Angst viele Konflikte bereits im Keim ersticken konnten. Andererseits konnte zu viel Angst, oder Angst, die sich zu schnell oder nur äußerst langsam aufbaute, auch viele Konflikte erst herauf beschwören, oder um ein Vielfaches verstärken.


    Setp schritt auf den Gang und streckte sich zu den Ablagen. Er griff in die bereits geöffnete Ablage hinein und zog seinen schwarzen Mantel heraus.


    Es war Winter in Berlin und der Mann würde die nächste Zeit bestimmt des Öfteren im Freien verbringen, zudem mit Sicherheit des Nachts. Das alles war natürlich nur eine zusätzliche Begründung, denn Setp mochte seinen langen Mantel einfach. Hinzu kam, dass sich lange schwarze Mäntel quasi als inoffizielle Uniform in der Organisation in der Setp tätig war etabliert hatte.


    Mit nichts als seinem Mantel unter dem Arm wandte sich Setp dem Ausgang zu und ging los. Mit einem freundlichen Lächeln verabschiedete er sich von der sympathischen Stewardess und verließ das Flugzeug.


    In Gedanken versunken wanderte der Mann durch die Gänge des Flughafens, direkt an der Gepäckausgabe vorbei und durch den Ausgang aus der Ankunftshalle. Zielsicher durchschritt er die sich ihm öffnende Schiebetür und stand in der Empfangshalle des Flughafens. Kurz blieb der Mann stehen, sah sich um und entdeckte was er suchte. Gute zwanzig Meter links von ihm stand in einem schwarzen Anzug sein Assistent, sofern man ihn so nennen wollte, Alfonso. Dieser hatte Setp soeben auch erblickt und ging seinem Vorgesetzten entgegen.


    „Alfonso!“ sagte Setp mit einem breiten Lächeln und umarmte seinen Untergebenen. Wie auch Alfonso war Setp ursprünglich Italiener, und sofern sie beide nicht gerade der Arbeit nachgingen, was zugegeben häufig der Fall war, brach des Öfteren ihre herzige italienische Art hervor.


    Alfonso erwiderte die Umarmung zwar, schien sich aber nicht sicher zu sein, was er erwidern sollte. „Hoch...“, setzte er an, brach jedoch ab und ließ die Umarmung vorüberziehen.


    Setp sah seinen Untergebenen an. „Wo ist der Wagen?“


    „Folgen Sie mir!“ erwiderte Alfonso, drehte sich um und schritt voraus. Setp folgte ohne einen weiteren Moment zu verschwenden.


    Zielsicher steuerte der junge Mann durch den Flughafen auf den Eingang zur Parkgarage zu.


    Die beiden Männer betraten die Garage und blieben bei dem Ticketautomaten stehen um die Parkkarte zu entwerten. Kaum hatte der Automat die Karte wieder ausgespuckt bat Alfonso Setp zu warten, während er das Auto vorfahren würde.


    Setp hatte keine Einwände und blieb an Ort und Stelle stehen, während seine Gedanken bereits umher kreisten und sich mit dem aktuellen Fall befassten.


    Nach wenigen Minuten, in denen Juliano seinen Gedanken bereits freien Lauf gelassen hatte, und er deshalb gar nicht gemerkt hatte, wie die Zeit verstrichen war, fuhr Alfonso mit einem schwarzen Audi A6 vor. Ohne zu zögern begab sich Juliano zur Beifahrertür, zog diese auf und ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Mit einem dumpfen Ton


    signalisierte Juliano dem Fahrer, dass er abfahrbereit war.


    Alfonso begann zu blinken, scherte aus und fuhr los.


    Setp kümmerte sich nicht länger um die Details der Fahrt, er bekam gar nicht mit, wie sie die Parkgarage verließen, sondern ging in Gedanken durch, was er bisher über den anstehenden Fall wusste. Es gab einen Vampir, der in Berlin sein Unwesen trieb, und es ausschließlich, zumindest sofern man wusste, auf Magier abgesehen hatte. Berichten von Überlebenden zufolge, zumeist magisch unbegabten Menschen, verfügte der Vampir über Fähigkeiten, die weit über das Potential eines normalen Vampirs hinausgingen. Die Verlässlichkeit dieser Informationen war jedoch äußerst fragwürdig, da Menschen in Bezug auf das Übersinnliche keine verlässliche Quelle waren.


    Unerwartet begann Alfonso zu sprechen und riss Juliano aus seinen Gedanken. „Wir haben nicht damit gerechnet, dass sich ein Hochinquisitor dieser Sache annimmt!“


    Setp sah den das Lenkrad umklammernden Alfonso an. „Der Vampir war in der Lage mehrere Magier zu töten! Das klingt mir sehr wohl nach einer Angelegenheit, die eines Hochinquisitors würdig ist.“


    Alfonso schluckte sichtbar und überlegte sich seine Worte zweimal, bevor er fortfuhr. „Gibt es neue Informationen zu dem Vampir?“


    „Das müsste ich eigentlich dich fragen!“ entgegnete Setp und warf dem jungen Mann neben einen fragenden, durchaus kritisierenden Blick zu. „Was ist da in dieser Disco passiert?“


    Setp konnte sehen, wie Alfonso kurz zögerte, bevor er begann, seinen Vorgesetzten ins Bild zu setzen.


    „Wie sie bereits informiert wurden, ereignete sich vorgestern Nacht der Zwischenfall in dem Club, genannt Fantasia“, begann Alfonso. „Wir wissen noch immer nicht genau, was eigentlich passiert ist, doch es gibt Kampfspuren, die eindeutig auf die Anwesenheit eines Magiers hinweisen, mindestens Talentstufe drei.“


    Setp wandte sich von dem jungen Mann ab und sah zum Fenster hinaus.


    „Gibt es eine Leiche?“


    „Es gibt fünf Leichen!“ antwortete Alfonso ohne zu zögern.


    „Nein, ich meine, gibt es einen toten Magier?“ hakte Setp forsch nach.


    Nach einem kurzen Zögern antwortete Alfonso. „Es gibt keine Spur des Magiers. Vielleicht hat er den Vampir ja zur Strecke gebracht!“


    „Und uns nicht über einen Zwischenfall informiert, bei dem fünf Menschen ums Leben gekommen sind?“ fragte Setp rhetorisch. „Unwahrscheinlich, äußerst unwahrscheinlich!“


    Nach einem kurzen Moment der Stille, in dem Setp die vorüber ziehenden Häuserblöcke Berlins betrachtete, ergriff er wieder das Wort: „Was ist mit den Zeugen?“


    „Wurden verhört und dem Protokoll folgend mit einem Zauber belegt. Sie glauben nun Zeugen eines Amoklaufs zu sein.“


    Setp sah den jungen Inquisitor an. „Und die Polizei?“


    „Kooperiert bisher ohne Probleme!“


    Das war ja schon fast ungewohnt, dachte sich Setp. Selten passierte es, dass die Polizei tatsächlich mit der Inquisition kooperierte. Im Regelfall mussten mehrere Zauber auf die zuständigen Beamten gewirkt werden, bevor die Beamten bereit waren zu kooperieren.


    „Der zuständige Polizist, Herr Martin Hemmerle, war vor zwei Jahren an dem Fall des Halloweenzwischenfalls beteiligt“, eröffnete der junge Mann.


    „Ah“, sagte Setp knapp. Das erklärte einiges. Wenn der Polizist, welchen weltlichen Titel, Kommissar oder sonstiges, er auch immer tragen mochte, in den Halloweenzwischenfall von vor zwei Jahren beteiligt gewesen war, dann wirkten vermutlich noch alte Zauber auf ihn. Er war also noch immer kooperativ, weil bereits Magie auf ihn gewirkt worden war.


    „Wir sind da!“ sagte Alfonso und überraschte Setp damit. Dem Mann war nicht bewusst gewesen wie schnell die Zeit verflogen war. Neugierig sah er aus dem Fenster, als Alfonso den Wagen auf die Seite steuerte und schließlich in eine Gasse einbog und dort stehen blieb. Nur wenige Meter vor sich konnte Setp mehrere gelbe Absperrbänder sehen, welche üblicherweise von der Polizei benutzt wurden. Die Bänder blockierten den Zugang zu einer breiten Doppeltür, die sich unter einem sich nicht in Betrieb befindenden Neonschriftzug befand.


    „Ist niemand hier?“ fragte Setp, als er die Beifahrertür öffnete und aus dem Auto ausstieg.


    „Es befinden sich zwei Inquisitoren in dem Club und warten auf uns.“


    Nun, da keine Personen ohne magisches Potential in der Nähe waren, konnten Setp und Alfonso freier reden als am Flughafen. Während der Fahrt waren sie nicht darauf zu sprechen gekommen, doch nun würden sie zwei weiteren Kollegen begegnen, zwei weiteren Kollegen der magischen Inquisition.


    Alfonso und Sept gehörten der Inquisition der Magier an, einer Organisation, die sicherstellen sollte, dass die Menschheit von magischen Übergriffen weitestgehend unbehelligt blieb. Im Regelfall funktionierte das nicht wirklich. Es war inzwischen mehr die Aufgabe der Inquisition die magischen Übergriffe zu dokumentieren und die Übeltäter, ob Magier oder andere magische Kreaturen, zur Strecke zu bringen, und dafür zu sorgen, dass keine pressewirksamen Situationen entstanden. In Anbetracht der technologischen Entwicklungen der letzten Jahrzehnte, man denke nur an das Internet und Smartphones mit Foto und Video-Funktionen, war Setp äußerst zufrieden mit den Leistungen der Inquisition. Als Hochinquisitor unterstanden ihm zahlreiche Inquisitoren und er verfolgte seine Aufgabe mit Herzblut. Wo immer er magische Übergriffe verhindern und gefährliche Kreaturen zur Strecke bringen konnte würde Setp sich zu Hause fühlen.


    Setp schloss die Autotür, sah sich kurz um und ging dann auf die Polizeiabsperrung zu. Nach kurzem Zögern drehte sich der Hochinquisitor zu Alfonso um. „Eine Illusion?“


    Breit grinsend war Alfonso dem Hochinquisitor gefolgt und ging an ihm vorbei. „So bleiben Neugierige fern und wir können ungehindert ein und ausgehen!“ Mit diesen Worten schritt der junge Mann auf die Tür des Clubs und die Absperrungen zu, zögerte nicht eine Sekunde und schritt durch die Tür hindurch. Die Tür wurde nicht geöffnet, sie bewegte sich keinen Millimeter, die gelben Absperrungen wurden auch nicht angerührt. Der junge Inquisitor ging scheinbar einfach durch die Tür hindurch.


    Setp hatte bereits erkannt, dass die Tür eigentlich weit offen stand und es keinerlei Absperrbänder gab. Das Bild der geschlossenen und abgesperrten Tür war lediglich eine Illusion, offensichtlich von Alfonso gewirkt.


    Ohne weiteren Kommentar folgte Setp dem Mann und schritt durch die Illusion hindurch in den Treppengang des Clubs, folgte diesem hinab, vorbei an einer Kasse und einer Garderobe, bis er und Alfonso zu einer weiteren, dieses Mal tatsächlich geschlossenen Tür kamen.


    Der junge Inquisitor war stehen geblieben. Er hatte seine Hand bereits auf die Schwingtür gelegt und sich zu Setp umgedreht. „Hier beginnt der Spaß!“


    Mit diesen Worten stieß er die Tür auf und trat hindurch. Setp folgte ihm und stand nach zwei Schritten vor dem, was vor ein paar Tagen noch eine Tanzfläche gewesen sein dürfte.


    Der Hochinquisitor blieb stehen, ließ seinen Blick durch den verwüsteten Raum gleiten und verarbeitete jedes noch so kleine Detail. Setp war geübt darin, nach wichtigen Details Ausschau zu halten und diese zu identifizieren. Das lag natürlich unter anderem daran, dass Setp seine Aufgabe bereits seit sehr vielen Jahren ausübte, auch wenn er erst vor wenigen Jahren in den Rang eines Hochinquisitors erhoben worden war.


    Wie erwartet war deutlich zu erkennen, dass hier ein Kampf stattgefunden hatte. Am Boden der Tanzfläche und vor der zerstörten Bar waren Abdrücke der Opfer zu finden, doch es gab praktisch keine Blutspuren. Der Vampir war wohl durstig gewesen.


    „Wo sind die Inquisitoren?“


    „Gute Frage!“ antwortete Alfonso und begann über die Tanzfläche hinweg auf die Toiletten zuzugehen. „Es gibt Kampfspuren auf der Toilette, vermutlich sind sie dort!“


    Einen Moment sog Setp noch die Details des Raums in sich auf, dann folgte er dem jungen Inquisitor zu den Toiletten. Noch bevor Alfonso die Tür der Herrentoilette öffnen konnte wurde diese von innen heraus aufgestoßen. Heraus kam ein junger Mann, vielleicht dreißig Jahre alt, mit kurzen schwarzen Haaren und einem sichtlich überraschten Gesichtsausdruck. „Hochinquisitor?“


    Setp kannte den Mann nicht, doch offensichtlich hatte der junge Mann schon einmal den Weg des Hochinquisitors gekreuzt, denn er schien ihn erkannt zu haben.


    „Inquisitor!“ sagte Setp und nickte zur Begrüßung mit dem Kopf.


    Der junge Mann beachtete Alfonso gar nicht, sondern verließ die Toilette vollends und schüttelte eifrig die Hand des Hochinquisitors. Es war klar, dass der Inquisitor motiviert war und gegenüber seinem Vorgesetzten einen guten Eindruck machen wollte.


    „Klären Sie mich auf!“


    Der Inquisitor, den Setp nicht zuordnen konnte, räusperte sich, baute sich vor Setp auf und begann dann zu sprechen.


    „In der Nacht von Samstag auf Sonntag, laut unseren Zeugenaussagen war es kurz nach Mitternacht, kam es in der Disco zu einer Panik.“ Der Inquisitor machte eine kurze Pause. „Zeugen, allesamt magisch untalentiert, berichten von einem hoch gewachsenen, ziemlich dürren Mann mit ungewöhnlich langen Eckzähnen, der wie ein Vampir angefangen haben soll Leute zu beißen. Zudem berichteten zwei Zeugen von einem jungen Mann, Mitte bis Ende Zwanzig, der wohl versucht hat den Amokläufer aufzuhalten. Auf die Frage, wie der Mann das getan hätte, konnten die Zeugen keine klaren Aussagen geben, doch sie alle bestätigten, dass der Vampir und der Mann von einem Moment auf dem anderen in absoluter Dunkelheit verschwunden waren, und dass kurz darauf beide verschwunden waren.“


    „Absolute Dunkelheit?“


    „So beschrieben es die Zeugen!“ bestätigte der Inquisitor. „Sie meinten, dass die Lichter an waren, ja, die Discokugel noch rotierte, doch dass auf einmal ein Teil des Raums vollkommen dunkel war, unnatürlich und tiefschwarz.“


    Hochinquisitor Setp gefiel nicht was er da hörte, doch es stimmte mit Berichten von früheren Übergriffen des Vampirs überein, und es bedeutete nichts Gutes.


    „Hat irgendjemand gesehen wo der Mann und der Vampir hin sind?“ mischte sich Alfonso in das Gespräch ein.


    Der junge Inquisitor ignorierte Alfonso und antwortete direkt dem Hochinquisitor. „Niemand hat gesehen was aus den beiden wurde. Wir wissen es nicht!“


    „Gibt es eine Theorie wer der Magier ist? Wir reden doch hier von einem Magier der Stufe...“


    „Mindestens drei!“ bestätige Alfonso dem Hochinquisitor.


    „Richtig, drei...“ wiederholte Setp. „Gibt es eine Theorie wer das gewesen sein könnte?“


    Der für Setp unbekannte Inquisitor schüttelte den Kopf. „Wir haben keine Ahnung und keine Spur wer das gewesen sein könnte.“


    Noch bevor jemand etwas Weiteres hätte sagen können schwang die Toilettentür erneut auf, und ein in etwa gleich alter Mann wie der junge Inquisitor trat aus dem Raum.


    Setp bemerkte, dass der Blick des jungen Mannes leicht gehetzt war. Er hielt sein Handy in der Hand und wollte ganz offensichtlich einen Anruf tätigen. Doch wieso wirkte er so gehetzt?


    „Hochinquisitor Setp“ begann Alfonso, „darf ich Ihnen unseren neuesten Inquisitor vorstellen?“ Ohne auf eine Antwort zu warten fuhr Alfonso fort. „Daniel Kühnert, Magier der Stufe 5 und seit ein paar Wochen Mitglied der Inquisition!“


    „Hochinquisitor Setp?“ stieß Kühnert erstaunt zwischen seinen Zähnen hervor, bevor er sich wieder sammelte, sein Handy wegsteckte und dem Hochinquisitor die rechte Hand zum Handschlag hinhielt. „Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Hochinquisitor!“


    „Es freut mich ebenfalls!“ antwortete Setp. „Und rede mich bitte mit Jualiano an, das gilt für euch alle!“


    „Jawohl!“ antworteten Kühnert und der unbekannte Magier zugleich auf militärische Art.


    Setp musterte den jungen Kühnert eindringlich, bevor er wieder das Wort ergriff. „Du bist aus Berlin?“


    „Ja!“ antwortete Kühnert, erneut mit einem militärischen Unterton.


    „Kennst Du ein paar Magier der Gegend?“


    Juliano Setp konnte gut in den Gesichtern und der Mimik von Menschen lesen, doch hier war das gar nicht nötig. Kühnert zögerte einen merklichen Augenblick bevor er antwortete und das gab Setp bereits genug Informationen preis.


    „Ich kenne ein paar Magier, jawohl!“


    „Nun“, begann Setp, „kennst du einen Magier der Stufe drei oder höher, der das hier gewesen sein könnte?“


    Der junge Inquisitor schluckte sichtbar. Setp hatte die Zeichen richtig gelesen. Dieser Mann wusste etwas oder hatte zumindest eine Vermutung.


    „Daniel, richtig?“


    „Ja, Hochinqu...Herr. Setp!“


    Täuschte sich Setp, oder begann Kühnert leicht zu zittern? Der Mann wusste etwas das er nicht preisgeben wollte.


    Hochinquisitor Setp konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen als er fortfuhr. „Also Daniel, wer könnte das hier gewesen sein?“


    

  


  
    

    4


    


    „Ich habe dich gesucht!“


    „Ich weiß!“ antwortete ich, ging unbeeindruckt weiter und zündete mir dabei eine Zigarette an.


    „Seit wann rauchst du wieder?“


    „Seit 3 Tagen!“ sagte ich und beschleunigte meinen Schritt. Ich war mir zwar im Klaren, dass ich meinen Verfolger nicht loswerden würde, doch man konnte es ja versuchen. Ich war verdammt noch mal nicht in der Stimmung, um mit jemandem darüber zu reden.


    „Du weißt, dass du nicht davon laufen kannst, oder?“


    „Dir oder Samstag?“ erwiderte ich und nahm einen tiefen Zug von meiner Zigarette.


    „Sowohl als auch!“


    „Wir werden ja sehen!“ antwortete ich wie ein trotziges Kind, blieb jedoch stehen und drehte mich zu meinem Verfolger um. „Auch ein Zigarette?“


    Mein Verfolger legte den Kopf leicht schräg und zögerte einen Moment. „Warum eigentlich nicht.“


    Ich zog eine Zigarettenschachtel der Marke Marlboro aus meiner Manteltasche und hielt sie dem Mann halb geöffnet hin. „Bedien dich!“


    Der Verfolger nahm eine Zigarette, rieb sie leicht in seinen Fingern und sah mich fragend an, während ich die Zigarettenschachtel wieder in meine Manteltasche steckte. „Feuer?“


    „Das hast du selbst!“ spottete ich.


    „In aller Öffentlichkeit?“


    „Das kriegst du schon hin!“


    Mit einem vorgetäuschten schweren Seufzer steckte sich der Mann die Zigarette in den Mund und hob seinen Zeigefinger zum Ende der Zigarette, während seine andere Hand den Finger umhüllte, um ihn so zu verdecken. Es sollte ja niemand sehen, dass er seine Zigarette mit einer kleinen Flamme, die direkt aus seinem Finger kam, anzünden würde. Und schon, nur einen Augenblick später, qualmte die Zigarette, und der Mann nahm seine Hände wieder herunter.


    „Wer schickt dich?“, fragte ich gerade heraus.


    „Niemand!“ antwortete der Mann und sah mir dabei tief in die Augen. Er sprach offensichtlich die Wahrheit. „Noch nicht zumindest...“ fügte er hinzu.


    „Dann seid ihr darauf aufmerksam geworden?“ hakte ich nach.


    „Natürlich!“


    „Was wisst ihr?“


    „Wir wissen, dass ein Vampir in einer Disco anscheinend fünf Menschen getötet hat, und das, obwohl ein Magier zugegen war“ offenbarte der Mann. „Und wie ich gut sehen kann, wurde dieser Magier offenbar gebissen!“ Ganz offensichtlich konnte man trotz meines aufgestellten Mantelkragens und des Schals noch sehen, dass ich zwei kleine Bissspuren am Hals trug. Ich steckte mir die Zigarette in den Mund und zog meinen Schal zurecht.


    „Und weiter?“


    „Nathan, muss dieses Spiel wirklich sein?“ fragte mich der Mann mit einem traurigen Ausdruck in den Augen. „Was ist da passiert?“


    Ich erwiderte den Blick mindestens ebenso traurig. „Nichts ist passiert, gar nichts!“


    „Nathan“ sagte der Mann und hauchte dicken Zigarettenqualm aus. „Wir sind doch Freunde, oder?“


    „Das dachte ich auch, Daniel“ antwortete ich. „Zumindest bevor du Mitglied der Inquisition wurdest.“


    Die Inquisition...Daniel war ein Magier wie ich und einer meiner besten Freunde, wenn nicht gar der beste, den ich seit meiner Kindheit je gehabt hatte. Doch Daniel war der Inquisition beigetreten. Und wenn Magier von Inquisition sprechen, dann sprechen sie nicht von Dämonenaustreibung wie die Kirche, nein, sie sprechen von einem Haufen selbstgerechter Magier, die die magische Bevölkerung daraufhin untersucht, ob jemand gegen Gebote oder Gesetze verstoßen hat, und Strafen verhängt - bis hin zum Tod. Ich verglich die Inquisition gerne mit der Stasi, weil ihre Methoden mich oft an dieses dunkle Kapitel Deutschlands erinnerten.


    „Ich kenne deine Einstellung zur Inquisition, Nathan, doch das ändert nichts an unserer Freundschaft!“


    „Für mich ändert das eine ganze Menge!“ sagte ich in deutlich zu lautem Tonfall und bohrte Daniel meinen rechten Zeigefinger in die Brust. „Für mich ändert das alles!“


    Daniel unternahm nichts gegen meinen Zeigefinger und ließ einen Augenblick verstreichen, ehe er antwortete. „Dein Geheimnis ist bei mir sicher, ich werde es niemandem verraten.“


    Ich zog meine Hand zurück und nahm noch einen tiefen Zug aus meiner Zigarette. Daniel spielte auf meinen Vater an. Ich war der Sohn eines Dämons! Das war etwas, das man in der Welt der Magier nicht gerne sah, deshalb war es auch mein kleines Geheimnis, von dem nur ausgewählte Freunde wussten. Und auch denen hatte ich mein Geheimnis niemals freiwillig verraten...


    „Dir ist klar, dass du mich vermutlich töten müsstest, wenn die Inquisition das jemals herausfinden sollte?“


    „Glasklar!“ erwiderte Daniel ohne eine Sekunde zu zögern. „Deine Freundschaft ist mir wichtig Nathan, ich dachte, das würde dir ähnlich ergehen.“


    Jetzt begann Daniel wunde Punkte von mir zu drücken. Natürlich war mir seine Freundschaft wichtig, doch ich war noch immer sauer, weil er der Inquisition beigetreten war. Doch eigentlich war das alles im Moment nebensächlich. Ich warf meine Zigarette auf den Boden und trat sie aus, dann sah ich Daniel tief in die Augen.


    „Susanne ist tot!“


    Daniels Gesicht blieb regungslos. Ich kannte Daniel mein Leben lang, deshalb konnte ich erkennen, dass ihn diese Nachricht, auch wenn er nicht reagierte, nicht kalt ließ. Ich konnte es in seinen Augen entdecken, eine, nennen wir es einfach Unregelmäßigkeit.


    „Der Vampir?“


    Auf diese Frage hin nickte ich nur.


    Ein weiterer Moment verstrich, in dem weder Daniel noch ich sprachen, bis es mich überkam. „Mein Feuer konnte ihm nichts anhaben, er war vollkommen immun!“


    „Ich weiß!“ antwortete Daniel, sehr zu meiner Überraschung.


    Ungläubig riss ich meine Augen auf und sah meinen Freund an. Sein markantes Gesicht, das von einem vollen blonden Haupthaar gekrönt war, gab keine Emotionen preis.


    „Was soll das heißen?“


    „Die Inquisition kennt diesen Vampir bereits, er hat sieben Magier in den letzten vier Wochen ermordet und ausgesaugt“ offenbarte mir mein Freund. „Du hast Glück, mit dem Leben davongekommen zu sein!“


    Versteinert sah ich Daniel an. „Glück?“, entfuhr es mir, „Glück?“


    Daniel reagierte nicht.


    „Der Bastard hat Susanne ermordet! Ich konnte nichts tun! Ich hörte sie sterben!“


    Auf diese Worte hin erschien wieder diese Regung in Daniels Augen. Er konnte meinem Blick nicht mehr standhalten und sah Richtung Boden.


    „Du weißt genau, was ich meine!“ sagte Daniel zögerlich. „Es tut mir leid was mit Susanne passiert ist. Doch ich bin überglücklich, dass du noch lebst!“


    Zorn stieg in mir auf. Was erlaubte sich Daniel eigentlich? „Der Verdienst der Inquisition war das nicht!“ warf ich Daniel vor. „Wo wart ihr denn, wenn ihr diesen Vampir bereits kennt? Wo war die glorreiche Inquisition als unschuldige Menschen sterben mussten?“


    Mein Freund hob wieder seinen Blick und sah mich an. „Wir erregen Aufmerksamkeit, lass uns das Gespräch in Ruhe fortsetzen!“


    „Es ist mir egal ob wir Aufmerksamkeit erregen!“ erwiderte ich deutlich zu laut und sah mich um. Daniel und ich standen direkt am Alexanderplatz, inmitten jeder Menge Menschen, die emsig ihren Erledigungen, welcher Art auch immer, nachgingen.


    Seufzend gab Daniel auf ruhig mit mir zu reden. In strengem Tonfall antwortete er mir auf meine Frage, wo die Inquisition denn gewesen war. „Wir haben Jagd gemacht auf eben jenen Vampir. Wir machen nichts anderes mehr seit vier Wochen. Doch er ist geschickt darin seine Spuren zu verwischen.“


    „Na da habt ihr ja gute Arbeit geleistet!“ spottete ich.


    „Wir tun unser Bestes, um den Vampir zu erledigen. Wenn du...“


    „Wenn ich was?“ unterbrach ich ihn.


    „Wenn du mir erzählst was passiert ist, dann hilft mir das vielleicht den Vampir zu finden!“


    Ich sah Daniel tief in die Augen. „Erzähl mir, was du über ihn weißt, und ich erzähle dir, was ich weiß.“


    Daniel musterte mich aufmerksam und grübelte. Er war mein wahrscheinlich bester Freund. Vermutlich hatte er schon bevor er mich aufgesucht hatte gewusst, was ich vorhatte.


    „Du machst Jagd auf ihn, oder?“


    Ich machte mir nicht einmal die Mühe auf diese Frage zu antworten. „Wenn du wissen willst was passiert ist dann musst du mir erzählen was ich wissen muss!“


    Mit einem Mal war es mit der Freundlichkeit meines Freundes vorbei. Mit emotionslosem Gesicht und eiserner Stimme sprach er zu mir. Ich muss gestehen, dass er mich in diesem Moment richtig beeindruckte. „Ich bin hier als dein Freund, Nathan. Du bist diesem Monster nicht gewachsen. Zwing mich nicht, mit der Inquisition zurück zu kommen und die Informationen die wir benötigen aus dir heraus zu quetschen!“


    Auch wenn mich diese Ansprache überrascht und sogar beeindruckt hatte, ich würde ihr nicht nachgeben. „Ganz der Inquisitor, nicht wahr?“ spottete ich verächtlich.


    Die Züge meines Freundes entspannten sich, nahmen gar einen Ausdruck der Besorgnis an. „Du hast überlebt, Nathan, das ist mehr, als vier Magier der zweiten Stufe und drei Magier der vierten Stufe von sich sagen können.“


    Diese Aussage überraschte mich sehr und schockierte mich zudem zutiefst. Das Talent der Magier wurde in unterschiedlichen Stufen ausgedrückt. Die Stufen repräsentierten sowohl ihre Fähigkeit Elemente zu beherrschen, als auch ihre darin liegende Stärke. Ein Magier der ersten Stufe konnte nur ein Element beherrschen, ein Magier der zweiten Stufe zwei, und so weiter, bis hin zu Stufe vier. Es gab noch darüber hinaus gehende Stärkegrade der Magier, doch davon gab es weltweit nur ein paar Dutzend. Ein Magier der Stufe vier, sofern ausgelernt, war ein verdammt ernstzunehmender Gegner und sollte niemals von einem Vampir besiegt worden sein.


    Was mich vor ein simples Problem stellte. Offiziell war ich ein Magier der dritten Stufe, inoffiziell, da noch nicht ausgelernt und im Vollbesitz des magischen Potentials, das in mir schlummerte, war ich mindestens ein Magier der vierten Stufe, und ich hatte dem Vampir eigentlich nichts entgegen setzen können. Doch ein voll ausgebildeter Magier der vierten Stufe musste einfach mit einem Vampir fertig werden können....außer...


    „Es handelt sich nicht um einen normalen Vampir, oder?“ fragte ich Daniel ganz offen.


    Daniel schüttelte den Kopf und gab mir eine Antwort, die er vermutlich nach den Regeln der Inquisition gar nicht hätte geben dürfen. „Der Vampir verfügt über die Fähigkeiten eines jahrtausendealten Vampirmeisters, obwohl er erst vor 5 Jahren gewandelt worden ist.“


    Das musste ich erst einmal verdauen. Vampire wurden stärker mit jedem Opfer, das sie aussaugten. Der Prozess ihrer Machtzunahme verlief äußerst langsam und sie brauchten normalerweise Jahrhunderte, um nennenswerte Stärke zu erringen. Doch ein


    Vampirmeister war ein anderes Kaliber. Ich hatte noch nie, außer in Legenden, davon gehört, dass ein Vampirmeister auf Magier getroffen war. Vampirmeister, oder auch Urvampire genannt, waren die ersten Vampire. Vampire, die nicht gebissen worden waren, sondern bereits bei ihrer Geburt Kreaturen der Nacht waren. Bis heute wusste niemand woher diese Urvampire kamen, was wahrscheinlich auch daran lag, dass seit Jahrhunderten keine dokumentierte Begegnung mit Magiern verzeichnet worden war. Sofern es noch Vampirmeister gab, hielten sie sich bedeckt.


    Aber das noch viel Erstaunlichere war, dass der Vampir, der Susanne getötet hatte, angeblich Fähigkeiten eines Vampirmeisters haben sollte, aber erst fünf Jahre alt war – also praktisch ein Vampir-Säugling.


    „Wie ist das möglich?“ stammelte ich, kramte meine Zigaretten hervor und steckte mir eine in den Mund. Wortlos reichte ich die Schachtel an Daniel weiter, der sich dankbar bediente.


    Ohne mir Sorgen zu machen gesehen zu werden, hielt ich meinen Zeigefinger an das Ende der Zigarette und entzündete sie. Ich nahm einen tiefen Zug und sah zu, wie Daniel es mir gleichtat.


    „Wie kann ein fünf Jahre alter Vampir immun gegen Feuer sein und absolute Dunkelheit beschwören?“ fragte ich und hauchte den Rauch der Zigarette aus.


    „Was meinst du mit Dunkelheit beschwören?“ hakte Daniel nach.


    „Es war komisch...“ begann ich zu erklären. „Der Vampir, er nannte sich übrigens Dimitri, konnte Dunkelheit beschwören. Sie breitete sich von ihm aus und hüllte langsam alles ein. In ihr gab es kein Licht mehr, weder von Lampen, noch von meinem Feuer!“


    „Das Licht der Alten...“ entfuhr es Daniel überrascht. Ich konnte sehen, dass sein Gesicht tiefste Überraschung zeigte, vielleicht auch eine Spur Angst.


    „Was meinst du damit?“


    Daniel sah mich an und schien zu überlegen, bis er sich offenbarte.


    „Es gibt eine Legende von einem alten Vampirmeister, der in der Lage gewesen sein soll, den Tag zu verdunkeln. In der Legende nennt man diese Fähigkeit das Licht der Alten.“


    „Hier stimmt doch etwas nicht!“ entkam es mir schroff. „Kein Vampir-Baby mit nur fünf Jahren kann eine solche Fähigkeit entwickeln!“


    Daniel zog an seiner Zigarette, warf sie auf den Boden und drückte sie aus. „Was ich dir jetzt sage musst du für dich behalten, oder mein Kopf rollt!“ begann Daniel. „Hast du mich verstanden?“


    „Die Frage beleidigt mich!“ gab ich als bloße Antwort. Offenbar genügte sie Daniel, denn er begann endlich mit offenen Karten zu spielen.


    „Der Vampir hat einen Weg gefunden, Magiern ihr magisches Potential auszusaugen und damit seine Macht zu steigern!“. Bam, das war eine Granate! „Es ist ein Wunder, dass er dich nicht getötet hat! Wie bist du entkommen?“


    Ich hatte Daniels Frage nicht einmal richtig gehört. Für mich stand noch immer die Aussage im Raum, dass der Vampir nicht nur das Blut der Magier trank, sondern ihnen ihr magisches Potential, sozusagen ihre magische Essenz entzog und damit seine eigene Macht steigerte.


    „Wie bist du ihm entkommen, Nathan?“ wiederholte Daniel und packte mich an den Schultern. Ich sah ihn einfach nur ungläubig an, bis ich bereit war zu antworten. „Gar nicht!“


    ...


    Nun war es Daniel, der mich ungläubig ansah. „Was soll das heißen, gar nicht?“


    „Verdammt, Daniel!“ begann ich, „ich bin ihm nicht entkommen! Er hatte mich, ich war am Boden, er saugte mich aus und dann wurde ich ohnmächtig. Als nächstes erwachte ich im Bett in meiner Wohnung in Lichtenberg!“


    Daniel musterte mich, für meinen Geschmack eine Spur zu genau. Glaubte er mir nicht?


    „Konzentrier dich Nathan! Ist das alles, woran du dich erinnerst?“


    Mit einer ruppigen Bewegung befreite ich mich von Daniels Griff und bekam meine Schultern frei. „Das ist alles!“


    „Hast du eine Ahnung, wie...“


    „Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung!“ unterbrach ich meinen Freund, „ich erwachte in meiner Kleidung, die Kampfspuren aufwies, und mit diesen Bissmalen an meinem Hals - in meinem Bett, zugedeckt!“


    Daniel zischte etwas zwischen seinen Zähnen hervor und sah sich nervös um, bevor er fortfuhr. „Glaubst du, dein...“


    „Nein!“ unterbrach ich ihn barsch und schrie fast dabei. „Das hat damit nichts zu tun!“ Daniel bezog sich auf mein Geheimnis, auf meine Herkunft als Sohn eines Dämons, auf das „Geschenk“, das damit einherging...


    „Ich mache es kurz und schmerzlos!“ begann ich und drückte Daniel erneut meinen rechten Zeigefinger in die Brust. „Ich werde diesen Bastard finden und ihn dafür büßen lassen, was er Susanne angetan hat. Entweder du hilfst mir dabei oder du lässt es, aber wage es nicht, mir dabei in die Quere zu kommen!“


    Zu meiner Überraschung trat Daniel einen Schritt zurück und sah mich äußerst traurig an. „Es tut mir leid, Nathan, aber wir können es nicht riskieren, dass ein weiterer Magier dem Vampir zum Opfer fällt.“


    Wie bitte? Was hatte er da gesagt? WIR? Hatte er etwa...nein...Trotz allem war Daniel mein Freund, er hatte doch nicht etwa die Inquisition mit sich gebracht...oder?


    Die Antwort auf diese Frage erhielt ich postwendend. Wie aus dem Nichts standen auf einmal links und rechts von mir zwei Männer, die in sündhaft teure Anzüge und Mäntel gehüllt waren. Hey, ich war offensichtlich nicht der einzige moderne Magier mit einem Hang zu Mänteln. Vielleicht war das unsere Neuinterpretation der Magier Robe.


    Noch bevor ich in irgendeiner Form reagieren konnte vernahm ich eine Stimme, die definitiv von einer Person kam, die ich kannte. Und die Stimme kam von hinten. „Nathan Jakobs, Magier der dritten Stufe, im Namen der Inquisition fordere ich Sie hiermit auf sich ruhig zu verhalten und ohne Widerstand mit uns zu kommen. Jeglicher Widerstand magischer Art wird mit dem sofortigen Tode bestraft!“


    Na, da hatten wir es ja, der Hochinquisitor Juliano Setp höchstpersönlich war nach Berlin gekommen um mich festzunehmen, zu meinem eigenen Schutz, wohlgemerkt. Und das ganze wurde unter Androhung des Todes ausgeführt. Wie sehr ich die Inquisition doch liebte. Man musste sie einfach lieben, oder?


    Ich sah Daniel an, während die zwei Männer zu meinen Seiten meine Arme ergriffen. „Freund“, sagte ich spöttisch, als die Männer mich abzuführen begannen, und wandte meinen Blick ab. Ich wusste sehr wohl, dass Daniel es gut meinte, doch ich würde meine Rache bekommen, und wenn ich dabei über Leichen gehen musste. Nur war die Zeit zu handeln jetzt nicht gekommen. Gegen vier Inquisitoren, ganz zu schweigen davon, dass einer ein Hochinquisitor war, hatte ich keine Chance. Es war das Beste für mich, mich vorerst zu beugen und das Spiel mitzuspielen.
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    Es wurde dunkel. Gerade mal 17 Uhr und es wurde bereits dunkel. Deshalb mochte Daniel Kühnert den Winter nicht, die langen Nächte. Kinder wussten instinktiv, dass die Dunkelheit Gefahr in sich barg. Der moderne Mensch hatte in seiner Überheblichkeit begonnen, sich selbst einzureden, dass es nichts gab, vor dem es sich in der Dunkelheit zu fürchten galt, doch der moderne Mensch irrte sich.


    Mit einer gewissen Angst oder angemessenem Respekt vor der Dunkelheit zu leben galt heutzutage als verpönt, ja, gar hochgradig peinlich. Und doch sah man den Menschen an, dass ihre Selbstsicherheit in der Dunkelheit nur aufgesetzt war. Beobachtete man Menschen, die des Nachts in einer dunklen Straße, am besten noch in einem dunklen Waldstück zu Fuß unterwegs waren, so konnte man auch mit ungeschultem Auge erkennen, dass viele von ihnen deutlich hektischer, gar gestresster, versuchten, die Dunkelheit hinter sich zu lassen und in eine sichere und helle Umgebung zu gelangen.


    Heute war wieder so eine Nacht. Daniel beobachtete die Menschen die durch die Straßen Berlins wanderten. Kaum erblickte er eine Person die alleine unterwegs war, und demnach nicht den automatisch implizierten Schutz der Gruppe genoss, konnte er bereits sehen, wie die kindliche Unbehaglichkeit, ja gar ein bisschen Angst, erneut aus ihr hervor brach. Natürlich würden die meisten Menschen, allen voran Männer, das niemals zugeben. Und doch konnte es ohne große Probleme beobachtet werden.


    Eine weitere Sache die der moderne Mensch aus seinem Verstand verdrängt hatte war das Übersinnliche und alle Kreaturen der Nacht, die damit einher gingen. Der Mensch wurde in dem Glauben erzogen, dass sich alles mit moderner Wissenschaft erklären ließ und es keine Wunder, keine übernatürlichen Phänomene und auch keine Magie gab. Vermutlich war dies nur ein Resultat des menschlichen Verstandes, um in Ruhe schlafen zu können, unbesorgt, dass etwas trotz verschlossener Türen in das Haus eindringen könnte, oder gar bereits im Raum war und nicht gesehen werden konnte.


    So sehr der Mensch auch verdrängte was in den Schatten lauerte, so spürte er es doch, auch wenn er es selbst gar nicht begriff. Dies äußerte sich zumeist darin, dass Menschen unbewusst nervöser wurden, wenn sich etwas Übernatürliches in ihrer Nähe befand.


    Als Mitglied der Inquisition der Magier war es Daniels Pflicht, jene Kreaturen der Nacht, auch die des Tages, um hier keine Missverständnisse aufkommen zu lassen, zu jagen, und dafür zu sorgen, dass keine Gefahr für die Menschen bestand. Mit seinen 28 Jahren war Daniel noch ein äußerst junger Magier, doch hatte er sich als äußerst fähig, was alle Arten des Kampfes und der Jagd betrafen erwiesen. Und so war die Inquisition auf ihn aufmerksam geworden und an ihn heran getreten.


    Nun stand Daniel in einer kleinen Gasse im Berliner Prenzlauer Berg und beobachtete den Eingang einer Bar. Von seinem Standpunkt aus hatte Daniel sowohl Sicht auf die Bar, als auch auf die gesamte Straße hinab bis zur nächsten Kreuzung, knapp fünfhundert Meter entfernt.


    Daniel war auf der Jagd, auf der Jagd nach dem Vampir, der seinen besten Freund Nathan angegriffen hatte. Er war es Nathan schuldig den Vampir unschädlich zu machen.


    Aufmerksam beobachtete der Magier den Eingang der Bar und fragte sich, ob der Vampir heute wieder zuschlagen würde. Nach den Informationen der Inquisition hatten sich sämtliche Übergriffe auf Magier in oder um Bars oder Clubs herum abgespielt, was auch der Zwischenfall mit Nathan bestätigt hatte. Und so hatte die Inquisition beschlossen Posten vor den am meist frequentierten Bars und Clubs Berlins aufzustellen. Doch was gab es Besseres als einen Posten vor einer Bar? Richtig, einen Lockvogel in der Bar.


    Die Inquisitoren, im Regelfall allesamt Einzelgänger, hatten aufgrund der Geschichte des Vampirs entschieden nicht unter Zweierteams zu agieren. Es war vorgesehen gewesen, dass Daniel und sein ihm zugewiesener Partner vor der Bar Stellung bezogen und warteten. Doch Daniel und sein Partner hatten sich dazu entschieden einen von ihnen als Lockvogel zu entsenden und abzuwarten, ob der Vampir, in der Hoffnung ein vermeintliches Opfer gefunden zu haben,


    auftauchte.


    So befand sich nun Daniels Partner, Matthias Gruber, ein Inquisitor der ursprünglich aus München stammte, inmitten der Bar und spielte den Lockvogel. Um draußen keine Aufmerksamkeit zu erregen hatte Daniel dafür gesorgt, dass es für einen Vampir nicht ohne weiteres möglich sein würde die magische Aura, die Daniel umgab, zu erkennen. Diese Aura zu kaschieren war einer der besonderen Tricks die man vermittelt bekam wenn man der Inquisition beitrat.


    Nach seinem Zusammentreffen mit Nathan hatte Daniel, wieder ganz auf den Geschmack gekommen, sich eine Schachtel Zigaretten gekauft und erinnerte sich nun an diese Begegnung. Im Gegensatz zu seinen Inquisitionskameraden mochte Daniel es nicht, im Anzug oder gar im Mantel herum zu laufen. Er bevorzugte eine Jeans, einen Pullover und eine unauffällige aber modische schwarze Jacke. Aus dieser Jacke zog Daniel nun eine Zigarette und zündete sie sich an - mit einem Feuerzeug. Er konnte es nicht riskieren, wegen einem so banalen Zauber wie Feuer seine unterdrückte Aura zu verraten. Schließlich konnte es ja durchaus sein, dass der Vampir auftauchte.


    Daniel verstaute sein Feuerzeug in seiner Jacke, atmete den Rauch aus seiner Zigarette tief ein und begrüßte den Neuankömmling der versucht hatte sich von hinten anzuschleichen. „Ich hatte Sie nicht erwartet, Juliano!“


    „Wie sieht es aus?“ begann Juliano, ohne sich um irgend eine Begrüßung zu kümmern.


    Langsam drehte sich Daniel um und sah dem Hochinquisitor in die Augen. Juliano Setp war ein Mann mittlerer Größe, vielleicht 175cm groß, hatte tiefschwarzes Haar und ein zerfurchtes Gesicht. Jemand, der Juliano das erste Mal sah, vermutete wahrscheinlich, dass das zerfurchte Gesicht das Resultat einer schweren Akne Problematik war, wie es bei manchen in der Pubertät vorkam. Doch das traf bei Juliano Setp nicht zu. Der Hochinquisitor hatte dereinst alleine mit einem Rudel an Werwölfen gerungen, und das zerfurchte Gesicht war der Preis, den er dafür hatte zahlen müssen. Realistisch betrachtet war das ein sehr geringer Preis. Dank magisch beschleunigter Heilung hatte man Julianos Gesicht wenigstens annähernd wieder herstellen können. Direkt nach dem Kampf mit den Werwölfen war von dem Gesicht wohl nicht mehr viel übrig gewesen. So hatte man es Daniel zumindest erzählt. Daniel hatte bisher noch nie mit Werwölfen zu tun gehabt, doch er wusste, dass ein ganzes Rudel für einen ordinären Magier den sicheren Tod bedeuten würde. Und Juliano Setp hatte sie alle getötet, auch wenn er dabei verletzt worden war, er hatte ein ganzes Rudel im Alleingang getötet...das war sogar für Magier eine ziemlich beachtliche Tat.


    Juliano fiel als Hochinquisitor unter besondere Regeln. Normalerweise wurde ein jeder Magier in Kategorien seiner Talente und Kräfte unterteilt. Daniel war ein Magier der fünften Stufe, was so viel hieß, wie dass er vier Elemente zu einhundert Prozent kontrollieren und diese nach Belieben


    miteinander vermischen konnte. Auf welcher Stufe Juliano Setp stand war unbekannt. Ein Hochinquisitor wurde nicht eingestuft. Das gehörte vermutlich mit zu ihrem Mythos der Unbezwingbarkeit...


    „Keine außergewöhnlichen Zwischenfälle bisher!“ berichtete Daniel knapp und beantwortet so die Frage des Hochinquisitors.


    Der Hochinquisitor, ganz dem Klischee der Inquisition entsprechend, war in einen tiefschwarzen Mantel gehüllt, aus dem er, wie Daniel kurz zuvor, eine Zigarette zog und sich anzündete. Im Gegensatz zu Daniel machte sich der Hochinquisitor jedoch keine Mühe ein Feuerzeug zu benutzen. Er steckte sich die Zigarette in den Mund, und von einem Moment auf den anderen brannte die Zigarette einfach. So klein der Unterschied auch war, hier ließ sich bereits erkennen, auf was für einem komplett anderen Level der Hochinquisitor operierte als Daniel. Daniel war ein äußerst begabter Magier, doch er konnte nur Flammen in direktem Körperkontakt erzeugen. Um eine Zigarette zu entzünden musste er seinen Finger zu der Zigarette führen und eine kleine Flamme benutzen. Der Hochinquisitor entzündete sie einfach mittels


    seiner Gedanken. Natürlich, eine Zigarette anzuzünden war keine große Magie, doch sie offenbarte Daniel den Unterschied der Macht, den der Hochinquisitor zu ihm hatte.


    Nachdem auch der Hochinquisitor einen tiefen Zug aus seiner Zigarette genommen hatte sah er Daniel mit einem nicht zu deutenden Blick an. „Wo ist dein Partner?“


    Daniel wies mit der Hand in der er seine Zigarette hielt auf die Bar. „Er spielt den Lockvogel!“


    Mit einem Nicken segnete der Hochinquisitor dieses Vorgehen ab. „Ich muss mit dir über deinen Freund reden!“


    Daniel war die Form der Kommunikation mit dem Hochinquisitor noch immer nicht sympathisch geworden. Der Hochinquisitor duzte Daniel, und Daniel siezte den Mann, doch musste er ihn mit seinem Vornamen ansprechen. Das war manchmal gar nicht so einfach wie man hätte meinen sollen.


    „Was ist mit Nathan?“


    „Mir wurde berichtet, er tobe und sei nicht zu einem Gespräch über den Zwischenfall im Fantasia bereit!“


    Daniel konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Das klingt ganz nach Nathan.“


    „Was hat er dir über den Zwischenfall im Fantasia erzählt? Wie hat er überlebt?“ fragte der Hochinquisitor.


    „Wie ich Ihnen schon berichtet habe“, begann Daniel, „kämpfte Nathan gegen den Vampir und stellte dabei fest, dass der Vampir sowohl gegen Feuer immun war, als auch eine Art Dunkelheit beschwören konnte, eine Dunkelheit, die in den Legenden das Licht der Alten genannt wird.“


    „Das hast du bereits erzählt!“ sagte der Hochinquisitor. „Und das sind Informationen die Schlimmes erahnen lassen. Aber wie hat er überlebt, obwohl der Vampir ihn schon gebissen hatte? Wie konnte er sich von dem Biss eines derart mächtigen Vampirs befreien?“


    „Wie ich es schon sagte, Juliano, er weiß es nicht!“


    „Blödsinn!“ begann Juliano Setp deutlich erregt zu sprechen. „Und er ist einfach in seinem Bett aufgewacht? Wer soll das glauben? Nathan Jakobs müsste tot sein! Wieso ist er es nicht?“


    Überrascht von der Erregung des Hochinquisitors zögerte Daniel mit seiner Antwort. Und er zögerte etwas zu lange.


    „Was ist so besonders an diesem Kerl?“ hakte der Hochinquisitor nach. „Irgendetwas stimmt nicht mit Jakobs und ich will wissen was es ist!“


    Oha, der Hochinquisitor hatte offenbar Lunte gerochen. Es war ein gut gehütetes Geheimnis, dass der Vater von Nathan ein Dämon war. Ein Geheimnis war es deswegen, weil man in der Inquisition davon ausging, dass ein Dämon nichts Gutes in die Welt bringen konnte, und alles, aber auch alles was ein Dämon tat bösartig war und vernichtet werden musste. Und das galt auch für die Kinder von Dämonen.


    Würde der Hochinquisitor herausfinden, dass Nathan ein halber Dämon war, so würde Nathan nicht mehr lange zu leben haben.


    Daniel mochte der Inquisition geholfen haben Nathan in Gewahrsam zu nehmen, doch das war nur zu seinem eigenen Schutz. Es war durchaus davon auszugehen, dass der Vampir noch einmal versuchen würde Nathan auszusaugen. Und nachdem Nathan ganz klar vorgehabt hatte Jagd auf den Vampir zu machen, und zwar ohne die Inquisition, wäre das Risiko zu groß, dass es zu einer weiteren Begegnung zwischen dem Vampir und Nathan gekommen wäre.


    Nathan hatte Daniels Verhalten als Verrat aufgefasst, doch das war es nicht gewesen. Niemals würde Daniel seinen Freund verraten. Es war alles nur zum Besten Nathans gewesen. Und natürlich würde Daniel nicht im Traum einfallen irgendwem etwas von Nathans Vater zu erzählen.


    „Was meinen sie?“ fragte Daniel vollkommen unschuldig.


    Der Hochinquisitor musterte ihn. „Spiel keine Spielchen mit mir, Junge!“ drohte er. „Ich kann förmlich riechen, dass ihr zwei etwas verheimlicht!“


    Oh je, dachte sich Daniel. Der Hochinquisitor hatte tatsächlich einen Verdacht. Er musste irgendetwas unternehmen, bevor Juliano noch auf die richtige Fährte kam.


    „Wenn sie wollen kann ich sofort aufbrechen und mich noch einmal mit Nathan unterhalten“ bot Daniel an. „Er ist sicher bereit sich mit mir zu unterhalten!“


    Ohne auf diesen Vorschlag einzugehen drohte der Hochinquisitor Daniel und setzte dabei eine äußerst bedrohliche Miene auf. „Das ist deine letzte Chance, Daniel, was verschweigst du mir?“


    Schockiert hob Daniel seine Arme und präsentierte dem Hochinquisitor seine leeren Handflächen. „Ich verschweige gar nichts!“ sagte er so überzeugend wie er nur konnte.


    Für einige Momente blieb der Hochinquisitor still und starrte Daniel einfach nur an. Dann ließ er einen seltsamen Laut, nicht unähnlich einem Grunzen, vernehmen und wandte sich ab. „Ich rate dir dafür zu sorgen, dass deinem Partner nichts passiert!“


    Mit diesen Worten begann Juliano loszugehen und sich von Daniel zu entfernen. „Soll ich noch einmal mit Nathan reden?“ rief Daniel dem Hochinquisitor nach.


    Unerwarteterweise blieb der Hochinquisitor stehen und wandte seinen Kopf leicht nach links, sodass er gerade so aus dem Augenwinkel in der Lage war Daniel zu sehen. „Das mache ich dann wohl besser selbst!“
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    Ich war außer mir vor Wut, ja, einem Tobsuchtanfall nicht mehr fern. Die Inquisition hatte es tatsächlich gewagt, mich in meine eigene Wohnung einzusperren. Und zu allem Überfluss hatte Daniel mich verraten! Er hatte mich der Inquisition ausgeliefert! Das würde ich ihm vermutlich nie verzeihen können. Was hatte er noch getan? Hatte er mein Geheimnis an die Inquisition weiter gegeben? Waren sie deshalb zu viert erschienen um mich zu verhaften? Planten sie nun wie sie mich töten würden?


    Vermutlich musste man der Inquisition wenigstens zugutehalten, dass sie mich nicht einfach in irgendein Loch gesteckt hatte, und doch war es eine Unverschämtheit. Das Einzige das mich davon abhielt, in meinem Wohnzimmer auf und ab zu stürmen und dabei lauthals zu fluchen, war die Frage, die mich beschäftigte: Was war das für ein seltsamer Zauber, den die Inquisition über meine Wohnung gesprochen hatte? Ich konnte meine Wohnung nicht verlassen, es war, als liefe ich gegen eine unsichtbare Wand, sobald ich die Wohnungstür öffnete und hindurch zu gehen versuchte. Ebenso verhielt es sich bei den Fenstern. Ich konnte also auch nicht durch die Fenster entfliehen. Was auch immer das für ein Zauber war, den die Inquisition über meine Wohnung gesprochen hatte, ich hatte noch nie zuvor von etwas Ähnlichem gehört. Aber eins war mir klar - ich war ein Gefangener. So lange ich nicht wusste, was für ein Zauber mich einschloss, konnte ich auch nicht wirklich versuchen den Zauber zu durchbrechen.


    Wütend warf ich einen Blick auf das neben dem Fernseher stehende Radio, und stellte fest, dass es bereits zehn Uhr am Abend war. Ein Blick aus dem Fenster hatte mir bereits offenbart, dass es schon Nacht war. Eine Nacht, in welcher der Vampir umherstreifte, eine Nacht, in der der Mörder meiner Freundin auf der Suche nach neuen Opfern war, eine Nacht, in der ich eingesperrt war und nichts unternehmen konnte um den Vampir zur Strecke zu bringen.


    Ich saß nun schon seit fast 7 Stunden in meiner Wohnung fest. Mit dem Versuch mich zu verhören hatten bisher zwei Inquisitoren die Wohnung betreten. Nachdem ich wutentbrannt festgestellt hatte, dass die Inquisitoren ohne weiteres meine Wohnung betreten und verlassen konnten, ich jedoch nicht, hatte ich meiner Wut freien Lauf gelassen und die Inquisitoren aufs Übelste angefeindet. Beide Inquisitoren, beide waren kaum älter als ich gewesen, hatten sehr schnell eingesehen, dass ich ihnen nichts verraten würde. Ich war einzig und allein darauf konzentriert, die Inquisitoren zu beschimpfen und zu fordern, dass man den Zauber der mich einsperrte sofort auflösen möge. Doch die Inquisitoren hatte diese Forderung ignoriert.


    Ach, es half alles nichts. Ich blieb mitten in der Wohnung stehen und sah mich um. Ich konnte auch genauso gut meinem Durst nachgeben und einen Schluck trinken. Es half niemandem wenn ich austrocknete. Ich ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Nach kurzem Mustern stellte ich fest, dass ich glücklicherweise wenigstens noch eine Dose Cola hatte, nahm sie heraus und schloss den Kühlschrank wieder. Ich ging zurück in das Wohnzimmer, öffnete dabei die Dose und nahm einen großen Schluck. Die eiskalte Cola prickelte im Hals und erfrischte mich auf erfreuliche Weise. Doch natürlich ließ mich das nicht im Geringsten vergessen was hier vor sich ging.


    Ich ging zum Couchtisch, stellte meine Cola dort ab und ließ mich auf meine Couch fallen. Ich war müde, der Tag hatte mich viel gekostet. Sich den ganzen Tag so aufzuregen hatte mich offensichtlich mehr angestrengt als ich es für möglich gehalten hatte.


    Resignierend seufzte ich und legte meine Füße auf den Couchtisch. Spätestens jetzt hätte Susanne mich zurechtgewiesen, dass ich zum Ersten meine Schuhe auszuziehen hätte und zum Zweiten meine Füße vom Tisch nehmen sollte. Doch Susanne war nicht da...Sie würde nie wieder da sein.


    Ich hatte es ihr nie gesagt, dafür hatte unsere Beziehung nicht lange genug gedauert, doch ich hatte seit längerem mit dem Gedanken gespielt, ihr einfach zu sagen, dass ich sie liebte. Nun war es zu spät. Ich spielte gerne den starken Mann, doch in diesem Moment war ich den Tränen nahe. Im Gegensatz zu den letzten Tagen konnte ich mich jedoch beherrschen und flennte nicht wieder wie ein kleines Mädchen los. Traurig betrachtete ich meine Füße auf dem Couchtisch.


    „Hast du dich endlich beruhigt?“ ertönte es auf einmal von rechts.


    Ruckartig sprang ich auf, zu allem bereit, und wandte mich der Richtung zu, aus der die Stimme gekommen war. Wenige Meter entfernt, am Ende des Flurs, der zur Wohnungstür führte, stand der Hochinquisitor und sah mich an. Setp war in einen langen schwarzen Mantel


    gehüllt. Sein zerfurchtes Gesicht ließ keinen Interpretationsspielraum zu, es war wie eine Maske aus Marmor. Was auch immer gerade in Juliano vor sich ging, ich konnte es nicht deuten.


    „Keine Sorge!“ begann der Hochinquisitor und knöpfte seinen Mantel auf. „Ich will nur ein wenig mit dir plaudern.“


    Juliano öffnete den letzten Knopf seines Mantels und zog diesen anschließend aus. Zu meiner Überraschung war der Hochinquisitor erstaunlich leger gekleidet. Er trug lediglich eine dunkelblaue Jeans, sowie ein recht offen gelassenes Hemd, das den Blick auf seine leicht behaarte Brust zuließ. Von einem Hochinquisitor hätte ich eine etwas formellere Kleidung erwartet, aber hier kam wohl Julianos südländische Herkunft zum Einfluss.


    „Bitte setz dich“ sagte Juliano und wies mit einer Hand auf die Couch, während er mit der anderen den Mantel festhielt. Nachdem ich keinerlei Reaktion auf seine Worte zeigte ging Juliano einfach an mir vorbei zu dem kleinen Sessel der neben der Couch stand, warf seinen Mantel über die Lehne und zog den Stuhl weiter nach vorne. Ich drehte mich mit und beobachtete Juliano still.


    „Hast du zufällig noch eine dieser Cola Dosen übrig?“ fragte der Hochinquisitor ganz unschuldig und deutete auf meine Dose die auf dem Couchtisch stand.


    „Leider nicht!“ antwortete ich und konnte dabei nicht kaschieren, dass es mich ganz und gar nicht störte, für meinen Gast keine Cola mehr zu haben.


    Juliano lächelte verschmitzt. „Stört es dich wenn ich kurz nachsehe?“ fragte er und wies auf die Küche.


    „Nur zu!“ erwiderte ich und setzte mich demonstrativ auf die Couch. Als guter Gastgeber hätte ich jetzt nach einem passenden Getränk für meinen Gast suchen müssen, doch streng genommen war Juliano nicht mein Gast, und somit oblagen mir auch nicht die Pflichten eines Gastgebers.


    Ich überschlug meine Beine, während ich sah, wie Juliano in der Küche verschwand.


    Mit einem deutlich hörbaren Geräusch wurde der Kühlschrank aufgezogen. Nach einem kurzen Moment der Stille folgte ein erfreuter Ausruf Julianos. „Na wer sagt es denn!“


    Zu meiner Verwunderung kehrte Juliano nur einen Augenblick später mit einer Dose Cola in der Hand zurück ins Wohnzimmer,. Wo hatte er die her? Hatte ich die Dose im Kühlschrank übersehen?


    „Da habe ich mich dann wohl geirrt“ sagte ich.


    „Scheint ganz so“ antwortete der Inquisitor, ging zu dem Sessel über dem sein Mantel hing und ließ sich darauf nieder.


    Auch Juliano überschlug seine Beine und sah mich einige Sekunden einfach nur an. Dann seufzte er, öffnete die Cola und nahm einen tiefen Schluck. Juliano senkte die Dose wieder und ließ einen Laut der Befriedigung erklingen. Offensichtlich schmeckte ihm meine Cola.


    „Also,“ begann Juliano.


    „Also was?“


    „Also, was ist da am Samstag passiert?“ fragte Juliano ohne weitere Umschweife.


    Ich hatte mit dieser Frage gerechnet. Ohne zu reagieren sah ich dem Hochinquisitor direkt in die Augen und blieb still.


    „Wie lange willst du dieses Spiel noch spielen?“


    „Wie lange können Sie mich hier festhalten?“


    Juliano lächelte breit, bevor er erneut einen tiefen Schluck aus seiner Cola Dose nahm. „Länger, als dir lieb ist!“


    „Das ist keine Kunst“ erwiderte ich. „Das hätten wir schon erreicht.“


    Der Hochinquisitor nahm noch einen Schluck aus der Dose, leerte sie komplett und stellte sie dann auf dem Tisch ab. „Ich sage dir was wir jetzt machen, Nathan Jakobs!“


    „Was machen wir denn?“ erwiderte ich trotzig.


    „Du erzählst mir genau was passiert ist und wie du überlebt hast, und ich werde dafür den Zauber der dich hier festhält auflösen.“


    Ich sah den Hochinquisitor an. Ich mochte noch jung sein für einen Magier, doch ich hatte schon einiges gelernt. Wenn dir ein Magier sagte, dass er etwas tun würde, dann solltest du besser überlegen, welche Formulierung in der Aussage des Magiers es ihm ermöglichte, sein Wort nicht zu brechen, aber es zu seinen Gunsten zu biegen. Wir Magier hielten noch viel auf unsere Ehre und unser Wort. Nur die wenigsten Magier brachen ihr Wort, doch wir verdrehten es schon mal ganz gerne.


    „Wenn ich Ihnen alles erzähle was ich weiß, versprechen sie dann, den Zauber sofort nach dem Gespräch aufzulösen?“


    Der Hochinquisitor lächelte mich mit seinem wohl zuckersüßesten Lächeln an. „Sofort nach unserem Gespräch, versprochen!“


    Ich konnte die Inquisition nicht leiden, und den Hochinquisitor Juliano Setp noch viel weniger, aus Gründen, die ihm selbst offensichtlich nicht bewusst waren - doch ich hatte soeben meine Chance erhalten hier raus zu kommen und Jagd auf den Vampir zu machen, der meine Freundin getötet hatte. Und ich hatte vor, diese Chance zu nutzen.


    „Was wollen Sie wissen?“ fragte ich den Hochinquisitor.


    Juliano verschränkte die Arme vor der Brust. „Alles. Ausnahmslos alles!“


    Und so begann ich zu erzählen. Ich erzählte dem Hochinquisitor von dem Funkeln einer Aura, das ich vernommen hatte, von dem Zusammentreffen mit dem Vampir, von dem Intermezzo auf der Herrentoilette, in welchem ich Bekanntschaft mit dem sogenannten Licht der Alten gemacht hatte, von den Morden auf der Tanzfläche, von der Dunkelheit, vom Tod Susannes, und von dem Moment, in dem der Vampir mich zu Boden gedrückt und sich in meinen Hals verbissen hatte.


    „Und was geschah dann?“ hakte der Inquisitor nach, der bisher absolut still zugehört hatte, sich nun aber voller Interesse vor beugte und seine Hände wie zum Gebet ineinander faltete.


    „Dann wurde ich ohnmächtig“ antwortete ich wahrheitsgemäß.


    Der Hochinquisitor zog eine Augenbraue nach oben und musterte mich. „Du wurdest ohnmächtig? Und was dann?“


    Ich sog tief Luft ein und erinnerte mich an meine Cola Dose auf dem Tisch. Ich griff danach und nahm einen Schluck. Das Erzählen hatte dafür gesorgt, dass mein Mund ganz ausgetrocknet war. Der Umstand, dass ich während des Erzählens den Tränen nahe gewesen war, hatte dem nicht entgegen wirken können.


    „ Dann bin ich hier erwacht, nebenan in meinem Bett!“ antwortete ich, erneut wahrheitsgemäß.


    „Du bist einfach aufgewacht?“


    „Ja!“


    Zu meiner Überraschung zweifelte der Inquisitor meine Worte nicht an, sondern fragte nach Details. „Was hattest du an?“


    „Ich trug die Kleidung, die ich im Club angehabt hatte, inklusive meiner Schuhe.“


    „Du bist mit deinen Schuhen im Bett aufgewacht?“ hakte der Hochinquisitor nach.


    „Ja!“ bestätigte ich.


    „In meiner Jugend nannten wir das eine Lederallergie“ warf der


    Hochinquisitor in den Raum. Ich brauchte einen Moment um den Sinn der Worte zu verstehen. Hatte Juliano Setp gerade einen Witz gemacht? Bevor ich mich länger mit diesem Gedanken befassen konnte stellte Juliano mir eine andere Frage.


    „Wie sah deine Kleidung aus?“


    Ohne zu zögern antwortete ich. „Sie wies deutliche Kampfspuren auf. Ich bin sofort aufgesprungen und ins Bad gelaufen, wo ich dann diese fand.“ Ich zeigte auf die kleinen Einstiche in meinem Hals, welche die Hauer des Vampirs hinterlassen hatten.


    „Und deine Freundin?“ fragte Juliano.


    „Tot!“


    „Woher weißt du das?“


    „Ich habe es gehört!“


    „Und wenn er sie gewandelt hat?“


    Bam, diese Worte trafen mich wie ein Hieb in den Magen. Was, wenn der Vampir Susanne gewandelt hatte, zu Einer der seinen gemacht hatte? Ich war zu Susannes Wohnung gegangen ohne jemanden vorzufinden, noch nicht einmal ihre mit ihr gemeinsam wohnende Zwillingsschwester Sabine, ich war zur natürlich schon lange abgesperrten Disco gegangen, doch ich hatte nie einen Leichnam von Susanne gesehen. Bei diesem Gedanken fiel mir auf, dass sich auch nie die Polizei bei mir hatte blicken lassen. Aber warum bloß? Außer natürlich, es gab keine Verbindung zwischen mir und den Geschehnissen in dem Club , was zum Beispiel der Fall hätte sein können, wenn es keine Leiche von meiner Freundin gab, die Polizei keine Verbindung zwischen Susanne und dem Fantasia hatte ziehen können.


    Juliano Setp hatte offensichtlich meine Gedanken in meinem Gesicht lesen können. „Daran hattest du noch gar nicht gedacht oder?“


    „N...Nein.“ stammelte ich und begann am ganzen Körper zu zittern. Wenn der Vampir meine Freundin gewandelt hatte...dann hätte sie ihm den Weg zu meiner Wohnung zeigen können...um mich warum auch immer hierher zu bringen und in mein Bett zu legen. „Mein Gott!“ Das war Wahnsinn. Dieses Monster durfte Susanne nicht gewandelt haben, er durfte einfach nicht!


    „Ich frage dich noch einmal, Nathan“ unterbrach Juliano meine Gedanken. „Ist das alles, was passiert ist?“


    Mit Tränen in den Augen, die ich mir einfach nicht mehr verkneifen konnte, sah ich den Hochinquisitor an. „Das ist alles!“


    „Ich weiß, dass das alles sehr schwierig für dich ist“ begann der Hochinquisitor auf einmal auf eine unerwartet einfühlsame Art und Weise, „aber hast du eine Ahnung, was der Vampir meinte, als er sagte, dass die Zeit der Magier um sei und wir es noch nicht einmal wüssten?“


    Ich sah den Hochinquisitor an und verstand die Frage zuerst nicht. Dann antwortete ich. „Ich habe keine Ahnung, aber in Anbetracht der Macht des Vampirs denke ich, dass er sich einfach überlegen fühlt!“


    „Und zurecht!“ sagte Juliano und stand auf. „Er war dir so klar überlegen wie ich es gegenüber einem frisch gewandelten Vampir bin. Du hattest keine Chance!“


    „Ich werde ihn büßen lassen für das was er getan hat!“ erwiderte ich wie ein kleines Kind. Die Tränen liefen mir über die Wangen.


    „Wenn sich eure Wege noch einmal kreuzen wirst du sterben, ohne Zweifel!“ warnte Juliano und blickte auf mich herab. Erneut ließ sich sein Gesichtsausdruck nicht deuten, was durch sein vernarbtes Gesicht nur zusätzlich erschwert wurde.


    „Es ist mir ein vollkommenes Rätsel warum er dich Leben ließ und hierher brachte, aber er hatte bestimmt einen Grund dafür!“


    „Was soll dieser Grund sein?“


    „Vielleicht genießt er es dich leiden zu lassen. Vielleicht beobachtet er dich und lässt dich zappeln, bis er kommt um dich endgültig zu töten!“


    Was, wenn der Hochinquisitor recht hatte? Was, wenn der Vampir es genoss, wie ich versuchte Jagd auf ihn zu machen und den Mord an meiner Freundin zu rächen, nur um mich dann mit einer gewandelten Susanne zu konfrontieren? Mein Gott, das machte sogar halbwegs Sinn! Das könnte ein so sadistisches Wesen wie ein Vampir tatsächlich fertig bringen!


    „Ich glaube dir deine Geschichte!“ sagte Hochinquisitor Juliano Setp und machte eine fast schon winkende Bewegung mit seiner rechten Hand, während er mit seiner linken seinen Mantel ergriff. „Der Zauber um deine Wohnung ist aufgehoben, du kannst gehen wohin du willst!“


    Juliano zog sich seinen Mantel an, griff in eine Innentasche und zog etwas heraus. „Wenn der Vampir noch einmal zu dir kommen sollte lauf so schnell du kannst!“


    Ich sah den Hochinquisitor an und antwortete. „Eher würde ich sterben!“


    Juliano lächelte, ich hielt es sogar für ein ehrliches Lächeln, und legte das Objekt, das er aus seiner Manteltasche gezogen hatte auf den Couchtisch. „Das dachte ich mir schon. Vielleicht kann dir das ja helfen!“ Dann ging Juliano Setp der Hochinquisitor los, direkt auf die Wohnungstür zu, zog sie auf und verschwand wortlos. Ich war wieder alleine in meiner Wohnung, aber nicht mehr eingesperrt. Ich saß noch einige Minuten regungslos da und starrte den Gegentand an, den Juliano Sept auf den Couchtisch gelegt hatte.
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    „Und?“ fragte der junge Inquisitor namens Alfonso. Alfonso war ein verhältnismäßig junger Magier mit vierunddreißig Jahren, doch er war schon seit einiger Zeit Mitglied der Inquisition und bereits zwei Jahre direkt dem Hochinquisitor Juliano Setp unterstellt. Aufmerksam musterte er seinen Vorgesetzten als dieser aus dem Gebäude trat, sich eine Zigarette anzündete und wortlos an ihm vorbei schritt.


    „Haben Sie etwas aus ihm heraus bekommen können?“


    Der Hochinquisitor stieß eine Schwade Rauch aus und blieb stehen. Ohne sich zu Alfonso umzudrehen antwortete er dem Inquisitor. „Ich habe erreicht was ich wollte… für den Moment!“


    Was auch immer das heißen mochte...Der Hochinquisitor war im Regelfall nicht sehr gesprächig. Vorab verriet er Alfonso häufig nicht was seine Handlungen für ein Ziel verfolgten. Anfangs hatte Alfonso hiermit Probleme gehabt, doch inzwischen hatte er sich an die Vorgehensweise seines Vorgesetzten gewöhnt und wusste damit umzugehen.


    „Wie steht es mit der Jagd?“


    Sorgsam zog Alfonso sein kleines schwarzes Notizbuch hervor und schlug es auf. Nach kurzem Zögern, in dem er in seinen Notizen las, begann er den Hochinquisitor über den aktuellen Stand der Jagd zu informieren.


    „Wie geplant sind zweiundzwanzig weitere Inquisitoren der Stufe 5 und sieben Inquisitoren der Stufe 6 eingetroffen und wurden in Zweierteams aufgeteilt.“


    „Wie viele Inquisitoren befinden sich derzeit in Berlin?“ fragte Hochinquisitor Setp.


    Alfonso blätterte eine Seite vor und benötigte einen kurzen Augenblick um nachzurechnen.


    „Gegenwärtig befinden sich einundsechzig Inquisitoren bis zur Stufe 7 in Berlin, uns nicht mitgerechnet!“


    „Einundsechzig...“ murmelte Setp. „Das ist fast die gesamte europäische Inquisition...“


    Den meisten Menschen fiel es schwer in dem zerfurchten Gesicht des Hochinquisitors zu lesen, doch Alfonso hatte mittlerweile wenigstens ansatzweise zu erahnen gelernt was in seinem Vorgesetzten vorging, und im Moment war es ganz klar, dass der Hochinquisitor mit dieser Situation nicht zufrieden war. Offensichtlich beunruhigte ihn diese hohe Konzentration von Inquisitoren in nur einer einzigen Stadt. Doch vermutlich beunruhigte ihn die Abwesenheit der Inquisitoren in den anderen europäischen Städten noch viel mehr. Die magische Bevölkerung Europas, ja auch die Menschheit an sich, war derzeit nur unzureichend gegen magische Übergriffe gefeit, da die einzige Verteidigung gegen die Kreaturen der Nacht sich fast vollständig in Berlin versammelt hatte.


    „Zwischenergebnisse?“


    Alfonso blätterte wieder zurück zu seiner letzten beschriebenen Seite. „Es gab mehrere Kontakte mit Vampiren, doch keine mit einem Vampir der über mehr Potential als das eines zweihundert Jahre alten Vampirs verfügte. Sämtliche Vampire wurden bei Kontakt beseitigt!“


    „Ist das alles?“


    Der Inquisitor sah auf blickte und den Hochinquisitor an, der gerade seine Zigarette zu Boden warf und sofort nach einer neuen in seiner Manteltasche kramte.


    „Ein Team traf auf einen Troll. Einer der zwei Inquisitoren wurde dabei getötet!“


    „Wer?“


    „Ivanich, Stufe 6, aus Polen.“


    „Der Troll?“


    „Ebenfalls tot!“


    Setp entzündete seine neu hervorgeholte Zigarette, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Die Gleichgültigkeit mit der der Hochinquisitor seine Magie einsetzte überraschte Alfonso immer wieder. Noch immer betrachtete der junge Inquisitor seine Begabung als Geschenk und der Einsatz seiner Magie war für ihn wie ein Ritual. Er Verstand nicht, wie man eine derartige Gleichgültigkeit für Magie entwickeln konnte...Andererseits war Alfonso auch erst vierunddreißig Jahre alt, während der Hochinquisitor um die neunzig Jahre alt sein musste, auch wenn er gerade mal wie vierzig aussah. Ohne die entstellenden Narben in seinem Gesicht würde der Hochinquisitor vermutlich sogar wie ein Mann Mitte Dreißig aussehen.


    „Sonstiges?“


    Alfonso klappte sein Notizbuch zu und verstaute es in der Innentasche seines schwarzen Mantels, den er eigentlich nur trug, weil es eine inoffizielle Mode der Inquisition war.


    „Es gibt Spuren eines Werwolf Rudels“ begann Alfonso zu berichten, „was wir jedoch erst...“


    „Zu Vollmond feststellen können!“ vollendete Hochinquisitor den Satz und unterbrach seinen Untergebenen damit.


    „Das war alles!“ sagte Alfonso und sah Setp erwartungsvoll an.


    Der Hochinquisitor schien zu überlegen, bis er erneut eine Frage stellte. „Gibt es Berichte aus anderen europäischen Städten, irgendwelche Zwischenfälle?“


    „Nichts!“ antwortete Alfonso knapp.


    „Nichts?“ sagte Setp mehr erstaunt als fragend.


    „Es scheint so, als würde sämtlicher magischer Abschaum die Luft anhalten und sich verstecken. Nur in Berlin kriechen immer mehr Vampire aus ihren Löchern.“


    „Das ist merkwürdig...“ murmelte Setp vor sich hin. „Man sollte doch meinen, dass unsere Abwesenheit für Übergriffe ausgenutzt werden würde, wieso wird es stattdessen noch ruhiger?“


    Die Antwort darauf kannte Alfonso nicht, doch er hatte eine Theorie, die er dem Hochinquisitor unterbreiten wollte. „Nun, vielleicht fürchten die Kreaturen Vergeltungsschläge. Es ist kein Geheimnis mehr, dass wir uns in Berlin versammelt haben um die Stadt quasi zu säubern! Vielleicht fürchten die Kreaturen sich vor einem ähnlichen Schicksal? Eine derartige Aktion der Inquisition hat es noch niemals...“


    „Blödsinn!“ unterbrach der Hochinquisitor Alfonso. „Die Kreaturen wissen genauso gut wie wir, dass wir das nur machen, weil wir mit unserem Latein am Ende sind. Wenn wir den Vampir nicht bald zur Strecke bringen, dann müssen wir damit rechnen, der Krönung eines neuen Vampirkönigs beizuwohnen!“


    Alfonso war geschockt. Er hatte nicht damit gerechnet von dem Hochinquisitor so jäh unterbrochen zu werden, erst recht hatte er nicht damit gerechnet, dass der Hochinquisitor die Krönung eines Vampirkönigs befürchtete. „Meinen Sie, das könnte tatsächlich passieren?“


    Hochinquisitor Setp nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und sah seinen Untergebenen durchdringend an. Langsam stieß er den Rauch aus, erst dann sprach er zu Alfonso. „Die Macht des Vampirs kennen wir sonst nur aus Legenden! Er kann uns unsere Magie entziehen, verfügt über legendäre vampirische Fähigkeiten und hat offen erklärt, dass unsere Ära im Begriff ist zu Ende zu gehen!“ Setp pausierte eine Sekunde, bevor er fort fuhr. „Die Fähigkeiten der Vampire, wie zum Beispiel das Licht der Alten, beweisen, dass die Legenden wahr sind. Demnach kann sich der Vampir auch zu einem Vampirkönig krönen lassen!“


    Alfonso schluckte und versuchte die neuen Informationen zu verdauen


    „Ich kenne die Legenden der Vampirmeister, doch noch nirgends habe ich etwas von einem Vampirkönig gelesen!“


    Abfällig musterte Juliano Setp den jungen Inquisitor. „Das hättest du, wenn du Zugang zu dem Archiv der Hochinquisitoren hättest. Doch manches muss ein Jungspund wie du gar nicht wissen!“


    Alfonso mochte jung sein für einen Magier, doch er war auch ein Mann von vierunddreißig Jahren, und als solcher konnte er es gar nicht leiden so genannt zu werden.


    Die Unterhaltung der beiden Inquisitoren wurde jäh unterbrochen als


    unerwartet das Handy von Alfonso zu läuten begann. Hastig kramte er in seiner Innentasche, schob seinen Notizblock zur Seite und holte sein altes Klapphandy hervor. Er warf einen schnellen Blick auf das


    Display, nur um festzustellen, dass ihm eine unbekannte Nummer angezeigt wurde.


    Alfonso zögerte kurz, doch dann klappte er sein Handy auf und führte das Telefon an sein rechtes Ohr.


    „Ja?“


    Stille...


    „Hallo?“


    Stille...


    „Ist da jemand?“


    Ein kurzes Klicken ertönte, dann ein Rauschen, und auf einmal ertönte eine nicht unsympathische Frauenstimme. „Ist Juliano bei dir?“


    „Wer spricht da?“ antwortete Alfonso knapp.


    Einen Moment lang kam kein Geräusch aus dem Telefon, dann ertönte ein seufzen. „Sag Juliano, dass Kalama ihn bereits erwartet!“


    Noch bevor Alfonso etwas erwidern konnte wurde die Verbindung unterbrochen. Der Inquisitor ließ sein Handy sinken und blickte auf das Display.


    „Wer war es?“ vernahm er. Der Hochinquisitor hatte ihm diese Frage gestellt.


    „Ich weiß es nicht!“


    „Nachricht?“


    Alfonso sah von seinem Handy auf und blickte den Hochinquisitor an. Woher wusste er, dass es eine Nachricht gab? „Ich soll Ihnen sagen, dass Kalama bereits auf sie wartet!“


    Das Gesicht von Juliano Setp offenbarte auf diese Worte keine Regung. Für einen Moment blieben beide Inquisitoren einfach nur reglos stehen.


    „Ich muss gehen!“ sagte der Hochinquisitor schließlich und wandte sich ab.


    Erneut warf Alfonso einen Blick auf sein Handy, dann auf den Rücken des Hochinquisitors, der sich von ihm zu entfernen begann.


    „Was soll ich tun?“


    . „Nimm dir zwei Inquisitoren deiner Wahl und verfolge Jakobs!“ antwortete Juliano Setp ohne sich umzudrehen.


    „Wo kann ich ihn finden?“


    Zu Alfonsos Überraschung blieb der Hochinquisitor stehen, wandte sich jedoch nicht um. „Er hat mein Kreuz bei sich!“


    Alfonso konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Der Hochinquisitor hatte Jakobs also sein magisches Kreuz überlassen. Das war außerordentlich gut für die Inquisition und vor allem äußerst gut zu wissen.


    „Verstanden!“ sagte Alfonso knapp, wandte seinen Blick wieder seinem Telefon zu und wählte eine Nummer. Er hob das Telefon erneut an sein Ohr und wartete.


    Es klingelte zwei Mal, dann ertönte ein „Hallo“ am anderen Ende der Leitung.


    „Pedro? Alfonso hier! Schnapp dir Marcel und triff dich mit mir so schnell wie möglich!“


    „Wo?“ lautete die äußerst kurze Frage Pedros.


    „Folge dem Kreuz!“ antwortete Alfonso und beendete das Gespräch.


    

  


  
    

    8


    


    Hatte Daniel sich das nur eingebildet oder hatte gerade sein Telefon geläutet? Manchmal war sich Daniel da nicht so sicher, er hörte des Öfteren die Verwandten kommen und zog sein Handy umsonst hervor. Doch Daniel war ein viel zu neugieriger Mensch um das Handy einfach in seiner Hosentasche lassen zu können, wenn er sich eingebildet hatte einen Ton gehört zu haben.


    Hastig zog sich Daniel mit den Zähnen den Handschuh seiner rechten Hand aus. Es war kalt geworden und es windete. Normalerweise hätte Daniel einfach einen kleinen Luftzauber gewirkt und es wäre kein kalter Wind mehr zu ihm durchgedrungen. Doch wenn er weiterhin seine Aura unterdrücken wollte durfte er nicht zaubern. Und da er noch immer, gute zwei Stunden nach dem Besuch des Hochinquisitors, in einer Gasse stand und auf die Bar starrte, in der sein Partner sich im Warmen gemütlich einen Cocktail nach dem anderen genehmigen konnte, hatte Daniel sich schnell aus seinem Auto seine Handschuhe geholt. Doch nun störten sie ihn. Es gelang ihm, mit Hilfe seiner Zähne seine Hand freizubekommen und griff in seine Hosentasche. Der Handschuh baumelte noch immer aus seinem Mund heraus.


    Daniel zog das Handy, ein Smartphone, hervor und wischte mit dem Finger über das Display um es zu entsperren. Daniel mochte ein Magier sein, doch er war, wie auch Nathan, ein großer Freund der modernen Technik und ihrer Annehmlichkeiten.


    Er hatte sich nicht geirrt, sein Telefon hatte sich tatsächlich geregt. Allerdings hatte es nicht wegen eines Anrufs geklingelt, sondern wegen einer SMS.


    Daniel drückte auf das Umschlagsymbol und die SMS wurde geöffnet. Der Absender überraschte Daniel, es war sein Partner Matthias, der gerade in der Bar saß und ihn wohl ärgern wollte, indem er ihm erzählte, welches Getränk er gerade genoss und welche Dame er überredet hatte ihm ihre Telefonnummer zu geben. Doch weit gefehlt! Die SMS war weit weniger erfreulich. Sie besagte: Vamp ist hier! Wieso keine Warnung?


    Verdammt! Daniel war doch nur zwei Minuten weg gewesen um seine Handschuhe zu holen. War der Vampir in dieser Zeit gekommen und in die Bar gegangen? Das war ja wieder mal klar. Da stand man hier den ganzen verdammten Abend, und kaum war man nur für zwei Minuten weg geschah etwas.


    Sofort antwortete Daniel seinem Partner auf die SMS: „Sorry, alles ok?“


    In Erwartung, dass sich bald etwas tun würde, steckte Daniel sein Handy kurz noch einmal in die Hosentasche, nahm seinen Handschuh aus dem Mund und zog sich auch noch den anderen aus. Dann steckte er beide Handschuhe in seine Jackentaschen und zog eine Zigarette und ein Feuerzeug hervor. Er entzündete die Zigarette, nahm einen tiefen Zug, steckte das Feuerzeug wieder weg und holte sein Handy wieder hervor.


    Und schon läutete sein Telefon erneut. Wieder eine SMS, wieder war es Matthias: „Ich glaube, er will wieder gehen!“


    Wieso wollte der Vampir wohl wieder gehen? Wenn das der Vampir war den sie suchten, dann würde er sich über Matthias, einen scheinbar angetrunken Magier , sehr freuen, und bestimmt nicht wieder gehen.


    Schnell tippte Daniel eine Nachricht an seinen Partner: Ist er es?


    Noch bevor Daniel zwei Züge aus seiner Zigarette nehmen konnte, erhielt er bereits die Antwort von Matthias per SMS: „Nicht sicher“.


    Vielleicht war das auch gar nicht der Vampir nach dem sie suchten. Vielleicht war es nur ein ganz gewöhnlicher Vampir. In jedem Fall war Daniels ganzer Körper angespannt wie selten zuvor. Sollte es tatsächlich der Vampir, der sich selbst Dimitri nannte, sein, dann würde Daniel und Matthias ein schwerer Kampf bevorstehen.


    Noch bevor Daniel eine SMS eintippen konnte um Matthias etwas zu schreiben sah er, wie ein Mensch mit einer magischen Aura die Bar verlies. Bei genauerem Hinsehen konnte Daniel erkennen, dass es sich nicht wirklich um einen Menschen handelte, sondern um einen Vampir. Die Kreatur hatte die dafür typische schwarze Aura, die mit roten Linien durchzogen war. Diese Aura spiegelte in jedem Fall den Charakter der Vampire gut wieder.


    Der Vampir hatte also die Bar verlassen. Daniel presste sich an die Wand zu seinem Rücken und beobachtete den Vampir. Der Mann, der in eine


    Bomberjacke gekleidet war, sah sich kurz um und begann dann nach rechts loszugehen. Schnell tippte Daniel in sein Telefon und versandte die SMS an Matthias: „Komm, folgen wir ihm!“.


    Dann steckte Daniel sein Handy wieder in seine Hosentasche und ging schnurstracks auf die Bar zu.


    Noch bevor der Magier die Straße halb überquert hatte, öffnete sich die Tür der Bar und sein Partner trat heraus, jetzt mit unterdrückter Aura. Wenn sie den Vampir verfolgen wollten war es nur hinderlich, wenn dieser sich umsah und einen Magier erkennen würde. Natürlich bestand auch die berechtigte Gefahr, dass der Vampir Matthias auch ohne Aura erkennen würde, schließlich hatte er ihn gerade klar und deutlich in der Bar gesehen, doch dieses Risiko mussten sie eingehen. So gefährlich, wie der Vampir war, konnten sie es sich nicht leisten, alleine die Verfolgung aufzunehmen. Genaugenommen hatte der Hochinquisitor sogar untersagt


    alleine zu handeln. Der Inquisitor schien wahrlich sehr besorgt zu sein. Daniel hoffte nur, dass der Hochinquisitor nicht zu viele Informationen gewann, wenn er mit Nathan redete. Er hoffte innig, dass Nathans Geheimnis unentdeckt bleiben würde, denn wenn nicht...


    „Los geht's!“ sagte Matthias zu Daniel als sie sich vor der Bar trafen und dem sich entfernenden Vampir zuwandten. „Auf!“ antwortete Daniel knapp und beide begannen langsam dem Vampir zu folgen.


    Leise begann Daniel zu sprechen. „Ich konnte ihn nicht aus der Nähe sehen, ist er es?“


    „Ich bin mir nicht sicher, er passt in das Profil!“ antwortete Matthias.


    „Also oberste Vorsicht!“


    „Jupp!“


    „Ich hoffe du bist in Kampfeslaune!“ sagte Daniel, eigentlich mehr um sich selbst zu beruhigen. Bei den Geschichten, die er über den Vampir bisher gehört hatte, war es wirklich mehr als gefährlich, sich mit ihm anzulegen. Doch Daniel gehörte nun zur Inquisition, es war seine Aufgabe, sich um so etwas zu kümmern. Zu allem Überfluss war das ganze nun auch noch persönlich, schließlich hatte der Vampir seinen besten Freund angegriffen und sogar dessen Freundin getötet.


    „Sollen wir Juliano informieren?“ fragte Matthias unsicher. Auch er war noch nicht lange Mitglied der Inquisition und sich offenbar der Gefahr durch den Vampir bewusst.


    Nach kurzem Zögern antwortete Daniel. „Nicht; solange wir uns nicht sicher sind.“


    „Alles klar!“


    Der Vampir bog ab! Sofort beschleunigten Daniel und Matthias ihre Schritte um möglichst schnell zur Kreuzung zu gelangen, jedoch ohne dabei zu laufen. Sie erreichten die Kreuzung und wurden wieder langsamer. Es bestand sowohl die Möglichkeit, dass der Vampir ihnen auflauerte, als auch dass er sie bemerken würde wenn sie zu schnell um die Ecke bogen. Deshalb passten die Magier ihr Tempo wieder an und bogen langsam, aber zu allem bereit um die Ecke. Daniel hatte mit einem Hinterhalt gerechnet, doch nichts dergleichen war der Fall.


    Gute zweihundert Meter vor ihnen ging der Vampir langsam voran. Er schien ganz normal, bis er sich umdrehte. Was auch immer der Vampir sah, oder dachte zu sehen, es gefiel ihm nicht. Und mit einem Mal begann der Vampir zu rennen.


    „Verdammt!“ entfuhr es Matthias. Noch bevor ein weiterer Moment verstreichen konnte begannen die beiden Magier selbst zu rennen. Sie durften den Vampir auf keinen Fall verlieren.


    „Verdammter Hurensohn!“ schrie Daniel und rannte so schnell es seine Beine zuließen. Er war es seinem Freund Nathan schuldig diesen Vampir aufzuhalten. Er würde ihn auf keinen Fall entkommen lassen. Nathan war bestimmt noch immer stinksauer, weil er ihn der Inquisition ausgeliefert hatte. Vielleicht würde sein Freund ja einsehen, dass es


    notwendig und zu seinem Besten gewesen war, oder ihm


    wenigstens verzeihen, wenn es ihm gelang den Vampir zu erledigen.


    „Schneller!“ rief Daniel seinem Partner zu, der bereits zwei Schritte hinter ihm rannte. „Wir müssen ihn kriegen!“


    Doch wie zu erwarten war, war der Vampir in der Lage wesentlich schneller zu rennen als normale Menschen, oder auch Magier. Die Distanz zum Vampir vergrößerte sich rasant. Daniel sprintete an zwei Frauen vorbei die stehen geblieben waren und dem flüchtenden Vampir nachsahen. Er erhaschte im vorbeirennen den Satz „Was ist denn in den gefahren?“.


    Es hatte keinen Sinn, so würde der Vampir entkommen. Daniel begann seine Konzentration zu sammeln und entsandte einen Luftstoß, direkt in den Rücken des fliehenden Vampirs. Von dem kinetischen Impuls getroffen wurde der Vampir von den Beinen gerissen und nach vorne geschleudert.


    Bevor sich der Vampir sammeln konnte riss Daniel noch im Lauf einen Arm nach oben und ließ ihn sofort wieder nach unten sausen. Diese Geste unterstützte ihn dabei einen weiteren Luftschlag zu kreieren, der den Vampir von oben gegen den Asphalt donnerte. Sogar für einen Vampir musste dieser Schlag spürbar gewesen sein.


    Der Vampir blieb kurz benommen liegen, bevor er sich wieder aufrappeln konnte. Kaum war er wieder auf seinen Beinen, entsandte Daniel einen neuerlichen Luftschlag von oben und brachte denn Vampir sozusagen zurück auf den Boden der Tatsachen.


    Dieses Manöver verschaffte Daniel und Matthias endgültig die nötige Zeit um zu dem Vampir aufzuschließen. 5 Meter hinter dem Vampir stoppte Daniel und ging in einen langsamen, vorsichtigen Gang über. Matthias, der wieder aufgeschlossen hatte, tat es Daniel gleich.


    Bevor Daniel reagieren konnte wirkte Matthias einen Luftzauber auf den Vampir und warf ihn in die Gasse zu seiner Rechten, neben der der Vampir zu Fall gekommen war. Für diese Aktion warf Daniel seinem Partner einen bösen Blick zu, nur um im Stillen zu erkennen, dass sein Partner recht gehabt hatte mit dieser Aktion. Es mochte Nacht sein, doch sie befanden sich inmitten von Berlin auf öffentlicher Straße. Es war kein Fehler das ganze in eine Gasse zu verlagern.


    Schnell folgten die Magier dem Vampir und fanden ihn am Boden liegend ein paar Meter in der Gasse wieder. Zischend richtete sich der Vampir auf und drehte sich zu den Magiern um.


    Wie einstudiert gingen Daniel und Matthias nach links und rechts auseinander. Auf diese Weise boten sie weniger Angriffsfläche und konnten den Vampir in die Zange nehmen.


    Der Vampir fauchte die Magier an und riss sein Maul auf. Dabei entblößte er seine ausgefahrenen Hauer. Der Vampir war zu allem bereit, die Magier waren es ebenfalls.


    Von einer Sekunde auf die andere sprang der Vampir nach vorne, direkt auf Daniel zu. Der Vampir war schnell, doch nicht schnell genug. Mithilfe eines Gedankens und einer schnellen Armbewegung nach vorne entfesselte Daniel einen Luftstoß, der den Vampir in der Luft abfing und zurück schleuderte.


    Der Vampir landete fauchend auf seinem Rücken und rollte sich ab, sodass er sofort wieder auf den Beinen war.


    „Also irgendwie hatte ich dich mir stärker oder imposanter vorgestellt!“ offenbarte Daniel.


    „Das geht mir ganz ähnlich!“ spottete Matthias als der Vampir sich nach einer Fluchtmöglichkeit umzusehen begann.


    „Außer natürlich...“, begann Daniel, „du bist nicht der, nach dem wir suchen...“


    Um seine These zu überprüfen hob Daniel seine Hand und entfesselte einen Feuerball. Der Vampir versuchte auszuweichen, doch trotz seiner übermenschlichen Geschwindigkeit war er zu langsam. Der Feuerball traf ihn auf der Brust und entzündete sofort seinen gesamten Körper.


    Der Vampir stieß einen entsetzlichen Schrei aus, doch innerhalb von Sekunden war es vorbei. Die Kreatur sank noch lodernd auf die Knie und fiel vornüber. In wenigen Sekunden würde sich der Körper komplett im Feuer auflösen, ein äußerst praktischer Umstand, wenn man auf der Jagd nach Vampiren war. Es gab nie Beweise, dass etwas stattgefunden hatte.


    Während sich der Körper des Vampirs zersetzte ging Daniel zu dem Körper und trat einmal auf diesen ein, um sich davon zu überzeugen, dass er nicht irgendeiner Täuschung erlag.


    Aber es gab keine Zweifel, der Vampir war erledigt. Und damit war auch klar, dass es nicht der Vampir gewesen war nachdem sie gesucht hatten, denn der Vampir namens Dimitri war immun gegen das Feuer, und dieses Exemplar hier war es ganz offensichtlich nicht gewesen.


    „Ein normaler Vampir!“ bestätigte Matthias die Gedanken seines Partners. „Es war der Falsche!“


    „Ja!“ sagte Daniel und sah zu seinem Partner. „Aber jeder Vampir weniger ist ein guter Vampir!“ Bei diesem Kommentar setzte Daniel sein


    siegreichstes Lächeln auf. Er hatte wirklich gehofft, wenn auch ein bisschen befürchtet, hier den Vampir namens Dimitri vorgefunden zu haben, um diese Gefahr ein für alle Mal beseitigen zu können.


    „Da hatten wir nochmal Glück!“


    „Wenn du damit meinst, dass der verdammte Vampir noch immer dort draußen sein Unwesen treibt, dann hast du recht!“ erwiderte Daniel und wies auf die Straße. „Es wäre besser wir hätten den Bastard gefunden und erledigt, so ist weiterhin niemand sicher!“


    „Ich meine ja nur...“ begann Matthias sich zu verteidigen. „Bei allem was man so von diesem Vampir hört bin ich gar nicht scharf darauf ihn zu treffen!“


    Ohne auf diesen Kommentar einzugehen, obwohl er eigentlich teilweise selbst so dachte, und seinem Partner den Kommentar somit nicht wirklich verübeln konnte, spuckte Daniel demonstrativ auf den Dreck zu seinen Füßen, der vor kurzem noch der Vampir gewesen war, und zog seine Zigaretten hervor.


    Langsam nahm er eine Zigarette heraus, steckte sie sich in den Mund, und zündete sie an. Dann sah er seinen Partner an, hielt ihm die Schachtel Zigaretten hin und fragte: „Auch eine?“


    Diese Worte wären ihm beinahe im Halse stecken geblieben. Direkt hinter Matthias stand ein Vampir. Die Aura war glasklar zu identifizieren. Es handelte sich um einen Vampir, und zwar einen starken. Und der Vampir entsprach absolut den Beschreibungen des Vampirs namens Dimitri.


    „Könnt ihr das auch mit einem würdigen Gegner?“ spottete der Vampir.


    Noch bevor Matthias erfassen konnte was geschah, oder sich gar zu der Quelle der Stimme hinter ihm umdrehen konnte, packte der Vampir den Partner Daniels und warf ihn in hohem Bogen gegen die Wand eines Hauses, als sei der Mann ein Fähnchen im Wind.


    Dann baute sich der Vampir vor Daniel auf, sah ihm tief in die Augen, offenbarte ein unglaublich breites, hämisches Grinsen, und stellte den Magiern eine Frage: „Soll ich euch etwas zeigen, dass ihr noch nie gesehen habt?“
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    Ich konnte nicht länger in meiner Wohnung bleiben. Ich war zu aufgewühlt, zu wütend, zu verwirrt, zu energiegeladen. Ich ging zu meinem Kleiderständer und nahm meinen Mantel herunter. Ich schlüpfte hinein und tastete meine Taschen ab. Ich hatte meine Zigaretten, meine Schlüssel, mein Handy...alles da! Ich ging zur Wohnungstür, ergriff die Türklinke und zog die Tür auf. Dann fiel mir ein, dass ich etwas vergessen hatte: Das Geschenk, das Hochinquisitor Juliano Setp mir zurückgelassen hatte. Ich drehte mich zu dem Couchtisch um, auf dem noch immer das Geschenk lag und betrachtete es aus der Ferne. Noch immer konnte ich das Geschenk nicht richtig zuordnen, doch das war egal. Ich seufzte und ging auf den Couchtisch zu, bückte mich und nahm den Gegenstand auf. Ich hielt ihn kurz in meiner Hand und steckte ihn dann in die linke Innentasche meines Mantels.


    Dann wandte ich mich wieder der Wohnungstür zu, ging darauf zu, hindurch, und zog die Tür hinter mir wieder zu. Während ich auf das Treppenhaus zusteuerte kramte ich in meiner Manteltasche nach meinen Zigaretten und zog eine hervor. Normalerweise war ich ein Mensch, der sich sehr an


    Regeln und Gesetze hielt und stolz darauf war, ein wie ich es nannte, adäquates Leben zu führen. Doch heute war mir wirklich alles egal, und so ignorierte ich das Verbot, welches ich sonst so penibel


    beachtet haben wollte, nicht in Gebäudeteilen zu rauchen, in denen andere Menschen unterwegs waren. Ich war ein richtiger Rebell, oder?


    Jedenfalls steckte ich mir eine Zigarette in den Mund und zündete sie an, während ich langsam die Treppe hinunter ging. Schnell hatte ich die zwei Stockwerke hinter mich gebracht, stieß die Eingangstür des Wohnblocks auf und trat in die Berliner Nacht hinaus. Als hinter mir die Tür des Wohnblocks zuschlug stellte ich fest, dass es ziemlich kalt war. Ich krempelte den Kragen meines Mantels hoch und steckte meine Hände in die Seitentaschen. Vor mich hin qualmend ging ich in Richtung der nächsten S-Bahnstation, die gerade mal fünfhundert Meter entfernt war.


    Ich war noch immer äußerst verwirrt, ja geradezu zerstreut. Nicht nur war meine Freundin vor meinen Augen, auch wenn ich es genau genommen nicht gesehen hatte, ermordet worden, zusätzlich war sie vermutlich auch noch zu einem Vampir gewandelt worden. Und warum das alles?


    Ja, das war eine gute Frage. Warum sollte der Vampir meine Freundin wandeln? Und warum hatte der Vampir, der bekanntermaßen auf der Jagd nach Magiern war, um sich deren Stärke einzuverleiben, mich am Leben gelassen, obwohl ich ja so ein gutes Mahl, vor allem ein so wehrloses gewesen war?


    Was hatte der Vampir vor? Warum hatte er sich entschieden dieses bösartige Spiel mit mir zu spielen?


    Am Ende war das eigentlich total egal. Ich würde mich dem Vampir stellen, ihn jagen und ihn zur Strecke bringen. Ich würde den Vampir für das was er getan hatte büßen lassen. Dimitri würde sein breites Grinsen schon noch vergehen, dafür würde ich sorgen. Nur leider hatte ich keine Ahnung wie ich das anstellen sollte. Schließlich konnte die beste Waffe, die ein Magier gegen Vampire hatte, mein magisches Feuer, dem Vampir nichts anhaben. Und die Fähigkeit des Vampirs, das sogenannte Licht der Alten einzusetzen machte die Sache auch nicht gerade leichter.


    Wenn Juliano Setp mit seiner Theorie recht gehabt hatte, dann würde der Vampir mich beobachten. Er würde auf eine Gelegenheit warten, in der ich besonders verwundbar wäre. Nicht, dass es einen großen Unterschied gemacht hätte, wann der Vampir mich angegriffen hätte. Bei unserem ersten Aufeinandertreffen hatte ich ihm nicht allzu viel entgegen setzen können. Der Vampir musste sich mir deutlich überlegen fühlen, was er vermutlich ja auch war.


    Doch der Vampir war gar nicht mal das einzige Problem, das ich hatte. Da war auch noch die Inquisition. Nach dem radikalen Auftritt auf dem Alexanderplatz, als mich die Inquisition eingesammelt und in meiner eigenen Wohnung unter Arrest gestellt hatte, war das Gespräch mit dem Hochinquisitor hochgradig friedlich und für die Inquisition absolut unpassend verlaufen. Und dafür, dass der Hochinquisitor scheinbar damit rechnete, dass der Vampir mich verfolgen würde, war es äußerst seltsam, dass er mich aus meinem Arrest entlassen hatte.


    Aus diesem Verhalten konnte ich eigentlich nur eines schließen: der Hochinquisitor ließ mich beschatten. Irgendwo hinter mir, über mir, vielleicht auch unter mir, wo auch immer, war jemand, der mich verfolgte. Vielleicht befand sich auch ein Zauber auf dem Geschenk, das Juliano mir hinterlassen hatte. Ich hatte zwar versucht zu erkennen ob ein Zauber auf dem Geschenk lag, doch ich hatte nichts erkennen können. Beachtete man jedoch, was für ein unglaubliches Kräfteniveau der Hochinquisitor verkörperte, so war es nicht unmöglich, dass ich einen von ihm gesprochenen Zauber nicht einmal bemerken würde.


    Ich brauchte jemanden zum Reden, jemand, mit dem ich über alles reden konnte, auch über den Vampir und alle


    magierelevanten Sachverhalte. Bisher war Daniel immer mein Ansprechpartner für diese Art von Gesprächen gewesen, doch mit ihm wollte ich vorerst nichts mehr zu tun haben. Er hatte mich in ein Gespräch verwickelt, mir vorgelogen, dass die Inquisition ihn nicht geschickt habe, nur um zwei Minuten später dafür zu sorgen, dass mich die Inquisition abführte. Nein, Daniel wollte ich nun wirklich nicht sehen.


    Dann blieb eigentlich nur noch eine einzige Person übrig, mit der ich über das ganze sprechen hätte können - mein Mentor!


    Mein Mentor, mein Lehrer, ja mein Meister, im bürgerlichen Ian Cochrane genannt, verbrachte seine und auch meine Freizeit damit, mir zu helfen, meine Magie besser unter Kontrolle zu bekommen und meine Fähigkeiten auszubauen. In der Welt der Magier war es üblich, dass sich ein älterer Magier eines jüngeren nach Sympathie annahm und ihn unter seine Fittiche nahm. Ich hatte Ian vor einigen Jahren zufällig bei einem Billardspiel kennen gelernt. Ian war zwar deutlich älter als ich, so um die 80 Jahre, doch er war körperlich und geistig noch absolut fit und ging durchaus als Mitte dreißig durch. Tja, das war wohl der größte Vorteil ein Magier zu sein. Wenn man nicht von etwas Übernatürlichem zerstückelt, zerhackt, zerbissen, zerrissen, und so weiter...wurde konnte man äußerst alt werden.


    Jedenfalls hatten Ian und ich uns auf Anhieb verstanden und das eine oder andere Bier gemeinsam genossen. Nach einigen Begegnungen, zumeist bei einem Spielchen Billard, hatte Ian angeboten mir dabei zu helfen besser mit meinen Kräften umzugehen. Er meinte häufig, dass ich außergewöhnlich viel Potential hätte, mich dabei aber oft saudumm anstellte. Ich quittierte dies gewöhnlich mit einem kleinen Feuerball den ich nach ihm warf.


    In jedem Fall konnte ich mich mit den meisten Problemen an meinen Meister wenden. Und welches Problem wäre wichtiger für einen Meister als dieses? Naja...um genau zu sein hatte ich Ian nie von meinem Vater erzählt oder den Problemen, die damit einhergingen. Doch ich traute ihm. Es stand schon lange auf meiner Liste ihn einzuweihen, doch bisher hatte sich kein guter Zeitpunkt ergeben.


    Bisher war mir die Idee mit Ian zu reden gar nicht gekommen, da er auf einer Reise gewesen war. Doch wie ich mich erinnerte sollte er seit heute wieder in Berlin sein.


    Ja, die Entscheidung war gefallen. Ich würde mich zuerst zu Ian begeben und dann versuchen, ob ich nicht, hoffentlich gemeinsam mit Ian, auf die Jagd nach dem Vampir gehen konnte.


    Inzwischen hatte ich die S-Bahnstation erreicht und ging die Treppe hinauf zu den Gleisen. Ich hatte Glück, in wenigen Minuten würde bereits die nächste Bahn eintreffen. Ich sah mich kurz auf den Gleisen um. Es waren ein paar Halbstarke und


    angetrunkene Gestalten unterwegs, jedoch nichts, was meine Aufmerksamkeit weckte. Ich konnte nirgendwo eine magische Aura entdecken.


    Ich kramte in meiner Manteltasche und zog mein Handy hervor. Ich wischte über den Bildschirm, tippte mit meinem Daumen auf die Kontakte und gab Ian ein. Prompt zeigte mir das Display Ians Namen sowie ein Foto m meines Meisters, auf welchem er mit einem Bierkrug in der Hand vor einer Darts Scheibe stand, mit einem Lächeln wie es im Buche stand.


    Ian mochte sich modern geben und ein sehr aufgeschlossener Mensch sein, doch er war kein Freund der modernen Technik. Deswegen hatte ich ihn auch bis heute nicht überreden können sich endlich ein Handy anzuschaffen. Ian meinte, er bräuchte das nicht, und wenn überhaupt konnte man ihn ja auf seinem Festnetzanschluss erreichen. Und genau das tat ich nun. Ich wies das Telefon an zu wählen und hielt das Handy an mein Ohr. Es klingelte... noch einmal...und noch einmal...und schon wieder. Verdammt, er ging nicht ran.


    Genervt nahm ich das Telefon runter und beendete den Anruf. Jetzt hatte ich genau drei Möglichkeiten: Ich konnte wieder in meine Wohnung gehen und mich ausruhen, was wahrscheinlich das Vernünftigste gewesen wäre, schließlich war ich hundemüde. Alternativ konnte ich auf gut Glück in die S-Bahn steigen, die bald eintreffen musste, einfach zu Ian fahren und hoffen, dass er da war, und mir zu so später Stunde auch die Tür öffnen würde. Es war mittlerweile kurz nach dreiundzwanzig Uhr. Normalerweise keine Zeit, zu der ein Magier wie Ian schlief, doch man wusste ja nie. Die dritte Möglichkeit die mir blieb, war, auf die Jagd nach Vampiren zu gehen, und zu hoffen Dimitri zu erwischen.


    Ich steckte mein Handy wieder weg und grübelte. Ich konnte nicht wieder in meine Wohnung. Ich würde verrückt werden, so ganz allein daheim.


    Andererseits hatte ich keine Ahnung wo ich nach Vampiren suchen sollte. So wie ich es mitbekommen hatte war die Inquisition mit nichts anderem mehr beschäftigt. Wo sollte ich anfangen zu suchen, wo die Inquisition nicht schon längst war?


    Tja, ich konnte auch einfach auf gut Glück zu Ian fahren, ja, das


    würde ich machen. Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gefasst vernahm ich bereits den Lärm der S-Bahn. Quietschend fuhr die Bahn ein und kam zum stehen.


    Als ob ich vorhergesehen hätte wo die Türen des stehenbleibenden Zuges sein würden, öffneten sich bereits direkt vor meiner Nase Schiebetüren und ich sah einer junge Frau, vielleicht zweiundzwanzig Jahre alt, in die Augen. Es war eine attraktive kleine Blondine, durchaus hübsch, aber ängstlich, so viel konnte ich sagen. Die Frau erwiderte meinen Blick nur kurz und sah dann wieder weg. Sie war offensichtlich etwas nervös, das war aber auch nichts Ungewöhnliches. Viele Frauen, wohlgemerkt nicht nur Frauen, waren nervös, wenn sie des Nachts alleine unterwegs waren. Diese Nervosität oder gar Angst war ja auch nicht ganz unberechtigt. Es gab immerhin auch in der Welt des logisch denkenden Menschen mehr als genug Gefahren, vor der sich eine junge hübsche Dame in Acht nehmen musste. Noch mehr Gefahren gab es natürlich, wenn man sich der magischen Welt die uns umgab, für viele gar nicht sichtbar, bewusst war. Zum Glück für die meisten Menschen hatten sie keine Ahnung von dem was täglich um sie herum geschah. Ich war überzeugt, dass viele Menschen kaum noch schlafen könnten wenn sie auch nur einen Bruchteil von dem wüssten, was ich bisher in meinem Leben gesehen hatte. Ganz zu schweigen vom letzten Wochenende...an welchem Susanne...


    Die junge Frau drängte sich an mir vorbei und riss mich dabei aus meinen Gedanken. Ich sah der Frau kurz nach und stieg dann in die Bahn ein. Abgesehen von zwei älteren Damen, die gemeinsam ein Schwätzchen hielten, und einem ziemlich abgenutzt aussehenden Punker war der Wagen leer. Ich wandte mich nach links, ging bis zum Ende des Wagons und ließ mich mit dem Rücken zum Fenster nieder. Ich mochte es nicht mit dem Rücken zum Ungewissen zu sitzen. Es war mir wesentlich lieber, wie so vielen Menschen, mit dem Rücken zu einer Wand zu sitzen, sodass sich nichts und niemand von hinten anschleichen konnte.


    So saß ich in der S-Bahn und wartete darauf, dass sie los fahren und mich zu Ian bringen würde.


    Es verging ein Moment, dann fuhr die Bahn endlich los. Meine Gedanken wanderten, bis sie bei Susanne hängen blieben. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass sie nicht mehr da war. Ich konnte es nicht fassen, dass sie nicht mehr da war, weil sie meine Freundin gewesen war. Wäre sie nicht mit mir unterwegs gewesen, hätte der Vampir sie nicht mit mir gesehen, dann könnte sie noch leben. Dann wäre sie jetzt nicht so ein elendiges Geschöpf der Nacht. Und dabei hatte Susanne noch nicht einmal gewusst auf was sie sich eingelassen hatte. Ich hatte ihr nie erzählt was ich war. Sie hatte keine Ahnung gehabt und war blindlings in ihren Tod gelaufen, alles nur meinetwegen.


    Ich konnte nicht mehr anders, es ging wieder mit mir durch und die Tränen rollten langsam über meine Wangen. Ich wischte mir mit den Ärmeln über das Gesicht um die Tränen los zu werden und schluchzte. Ich war normalerweise nicht nah am Wasser gebaut, aber das musste man wohl auch nicht sein, um über den Tod einer geliebten Person zu trauern, noch dazu, wenn es ein so schrecklicher Tod gewesen war...oder besser gesagt ein kein Tod sondern lediglich der Beginn des vampirischen Daseins...


    Schluchzend hob ich meinen Kopf und sah mich um. Hatten die zwei alten Damen vielleicht ein Taschentuch, nach dem ich sie fragen konnte? Dieses total männliche Schluchzen hatte meine Nase anscheinend


    überfordert.


    Ich sah die beiden Damen an und stellte fest, dass sie sich nervös


    umsahen, ja fast schon getrieben wirkten. Machte der Punker die Damen so nervös? Ich ließ meinen Blick zu dem Punker wandern und wurde


    überrascht. Auch dieser Fahrgast sah sich unentwegt über die Schulter und wirkte gehetzt. Die Damen und der Punker wirkten unnatürlich nervös und gehetzt, fast schon...übernatürlich.


    Als ich realisierte, was ich hier sah, durchfuhr es mich wie ein Schock. Menschen wurden im Regelfall ungewöhnlich nervös, wenn sie sich in der Nähe von einem übernatürlichen Jäger, einer übernatürlichen Gefahr befanden. Nachdem diese Reaktion nur äußerst selten auf einen Magier hin erfolgte, bedeutete dies, dass irgendwo in der Nähe eine magische Kreatur war und diesen Effekt bei den Menschen auslöste. Langsam stand ich auf und musterte den Wagon. Ich konzentrierte mich und versuchte magische Spuren oder Zauber zu erkennen. Doch ich sah nichts. Dann wandte ich mich um und blickte durch die Scheibe am Ende des Wagons, direkt auf eine Person hinter der Frontscheibe des nächsten Wagens. Zuerst sah ich die Aura und erkannte sie als die eines Vampirs. Es war wie ein Blitzschlag, der meinen ganzen Körper durchfuhr. Jede Zelle meines Körpers war gespannt, bis ich die Gestalt hinter der Aura erkannte. Die zierliche, großgewachsene Gestalt mit der langen schwarzen Mähne, die mich anlächelte und mir zuwinkte. Es war Susanne!
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    Der Vampir hatte gefragt ob er den Magiern etwas Neues zeigen


    sollte. Offensichtlich hatte es sich um eine rhetorische Frage gehandelt, denn bevor irgendjemand auch nur hätte antworten können begann das


    schaurige Schauspiel auch schon. Es startete vor der Brust des Vampirs und bedeckte schnell seinen dunkelfarbigen Rollkragenpullover. Ein Vampir, der einen Rollkragenpullover trug...wenn die Situation nicht so gnadenlos gefährlich gewesen wäre hätte Daniel vermutlich schallend zu lachen begonnen. Wäre dieser Vampir nicht so stark, dann wäre er so unglaublich lächerlich, dass es fast schon weh tat.


    Das Bild, welches sich Daniel nun bot, war ihm schon von seinem Freund Nathan beschrieben worden. Von der Brust des Vampirs aus begann sich eine Dunkelheit auszudehnen, die alles in sich verschlang. Innerhalb eines Augenblicks waren der gesamte Oberkörper und der Kopf des Vampirs darin verschwunden. Es war komisch, die in eine dunkle Jeans gekleideten Beine des Vampirs sehen zu können, aber nicht den Rest von ihm. Doch innerhalb eines Augenblicks war dieser seltsame Anblick verschwunden, denn auch die Beine wurden von der Dunkelheit bedeckt.


    Daniel trat einen Schritt zurück und analysierte die Situation. Die Dunkelheit breitete sich aus, jedoch nicht mit rasender Geschwindigkeit. Bis es soweit war, dass die Gasse darin versunken war, würde es etwas dauern, und Daniel vermutete, dass er zumindest so lange in einer Art sicheren Zone war.


    „Matthias?“ rief der Magier. „Matthias, ist alles in Ordnung?“ Während dieser Worte ließ Daniel die Dunkelheit nicht aus den Augen. Matthias befand sich irgendwo links von Daniel, doch er konnte nicht riskieren, seinen Blick von der Dunkelheit abzuwenden, denn wenn der Vampir daraus hervortreten sollte musste Daniel bereit sein.


    „Alles klar!“ erhielt Daniel eine Antwort. Gott sei Dank! Denn jetzt wurde es ernst. Daniel würde die Hilfe seines Partners garantiert gebrauchen können.


    „Komm zu mir!“ befahl Daniel, obwohl er strenggenommen keine Autorität hatte, „und geh in Deckung!“


    Langsam hob Daniel seine Arme und zog sie zurück. Er sammelte seine Kraft, breitete seine Arme nach hinten gestreckt aus und riss sie nach vorne. Potenziert durch seine Magie entfesselte er damit einen Luftschlag, der seines Gleichen suchte. Luftmagie war mehr oder weniger nutzlos in beengten Räumen, doch an frischer Luft war das zerstörerische Potential unglaublich. Der gewaltige Luftschlag fuhr in die gesamte Dunkelheit. Wie jeder Magier war auch Daniel mit seinem Zauber verbunden, und konnte spüren, wie der Vampir, der noch immer an derselben Stelle stand, von dem Luftschlag getroffen und zurück geschleudert wurde.


    Daniel konnte spüren wie der Vampir namens Dimitri durch die Luft flog und weit außerhalb der Gasse, inmitten auf der Straße, aufschlug, doch die Dunkelheit vor Daniel blieb unverändert. Das hatte er nicht erwartet. Der Vampir war von Daniels Luftschlag offenbar aus seiner eigenen Dunkelheit heraus geschlagen worden. Das war...interessant.


    „Wo ist der Bastard?“ vernahm Daniel auf einmal. Es war Matthias, der nun links von ihm stand. „Ist er da drin?“


    „Keine Zeit!“ quetschte Daniel zwischen seinen Zähnen hervor, ging auf die Knie und berührte den Asphalt. Innerhalb eines Sekundenbruchteils wirkte er einen Erdzauber und veranlasste die Erde tödliche Spieße an der Stelle hervortreten zu lassen, an der der Vampir liegen geblieben war. Daniel spürte, wie die Erde sich innerhalb von Sekundenbruchteilen durch den Asphalt wühlte und gen Himmel schoss, doch auf nichts traf. Der Vampir war bereits wieder weg! Er war schnell und erholte sich noch schneller.


    „Verdammt!“ entfuhr es Daniel und er sah in die Dunkelheit. War der Vampir wieder in seiner Dunkelheit?


    „Was ist los?“ fragte Matthias nervös.


    „Ich weiß nicht wo er ist!“ antwortete Daniel und stand auf.


    Ohne eine weitere Sekunde zu verlieren riss Daniel seine Hand hoch und schickte einen schwachen Luftstoß in die Dunkelheit. Dieser Zauber hatte gar nicht den Sinn, den Vampir zu verletzen. Er sollte ihn bloß ausfindig machen. Doch der Vampir war nicht in der Dunkelheit!


    Noch während Daniel sich darüber wunderte vernahm er die Stimme des Vampirs. „Hier hinten bin ich!“


    Ruckartig fuhren Daniel und Matthias herum. Noch bevor sie vollkommen herumgewirbelt waren hielten sie mächtige Zauber in ihren Händen. In Daniels Händen wirbelten kleine Wirbelstürme und Matthias Hände brannten lichterloh.


    „Achtung!“ rief Matthias, riss beide Hände nach oben und entfesselte eine Feuersäule, die nach vorne schlug und einfach verschwand!


    Aber wieso?


    Dann erkannte Daniel was passiert war. Der Vampir hatte auch hinter den Magiern eine Dunkelheit aufgebaut! Doch wie hatte er es geschafft, so schnell von der Straße hinter die Magier zu kommen?


    Das war nun egal, die Magier waren eingekesselt, vor und hinter sich von der unnatürlichen Dunkelheit umgeben.


    „Ich habe ihn!“ sagte auf einmal Matthias, der immer noch die Feuersäule wirkte.


    Natürlich! Das Feuer verschwand nicht, es war durch die Dunkelheit nur nicht mehr sichtbar! Matthias fühlte den Vampir.


    Daniel wirbelte um seine eigene Achse und warf seine Arme nach vorne. Durch dieses Manöver ließ er die kleinen Wirbelwinde in seinen Händen nach vorne sausen und immer größer werden. Kurz vor der Dunkelheit trafen sich die Wirbelwinde und vereinten sich zu einem einzigen, aber bedeutend größeren und stärkeren Wind, und brachen so in die Dunkelheit ein. Der Magier konnte spüren wie sein Zauber das noch immer lodernde Feuer seines Partners anfachte und verstärkte, und schließlich auf den Vampir traf. Die Kraft des Wirbelwindes war mindestens ebenso groß wie der Luftschlag, der den Vampir gerade eben noch von den Füßen geholt hatte. Doch dieses Mal bewegte sich der Vampir keinen Millimeter. Er hielt dem Wirbelwind stand.


    Das war unglaublich. Daniel hatte noch nie von einem Vampir gehört der einem solchen Zauber hätte standhalten können.


    „Es tut ihm nichts!“ stammelte Daniels Partner, fast schon hysterisch.


    „Halt drauf!“ antwortete Daniel minimalistisch, ging erneut in die Knie und berührte den Asphalt. Wie schon zuvor befahl er der Erde, sich nach oben zu bohren und den Vampir aufzuspießen, und wie schon zuvor folgte die Erde seinem Ruf. Doch erneut traf die Erde auf keinen Wiederstand.


    „Er ist weg!“ brüllte Matthias erschrocken und brach seinen Feuerzauber ab. „Wo ist er?“


    Noch bevor Daniel darauf reagieren oder gar antworten konnte wurde er von hinten gepackt, scheinbar mühelos angehoben und in die vor ihm liegende Dunkelheit geschleudert. Er sah die Dunkelheit auf sich zukommen, dann sah er auf einmal gar nichts mehr. Daniels Flug wurde jäh unterbrochen, als er mit seiner rechten Schulter gegen die Pfähle aus Erde krachte, die er kurz zuvor beschworen hatte. Zum Glück hatte er die Pfähle sich gerade gen Himmel aufrichten lassen, sonst hätte er sich jetzt selbst aufgespießt.


    Der Schmerz, der Daniel beim Aufprall durchfuhr, war betäubend und drückte ihm die Luft aus den Lungen. Unter der Wucht des Wurfes und seinem Gewicht wälzte Daniel einige der Pfähle um und blieb dann vor einem noch intakten Pfahl liegen. Schmerzerfüllt musste er mehrmals keuchen bevor er wieder Luft einatmen konnte. Erst langsam kehrte die Fähigkeit zu Denken zu ihm zurück. Dann vernahm er einen Schrei...


    Es war sein Partner, der da Schrie. Es handelte sich um keinen ausformulierten Schrei, sondern um den Schrei eines Sterbenden. „Matthias!“ stammelte Daniel und versuchte sich aufzurichten. Erneut schrie sein Partner, doch der Schrei ging in ein Röcheln über bis jegliches Geräusch verging.


    „Matthias!“ rief Daniel nun, wieder etwas stärker. „Matthiaasss!“


    Doch es kam keine Antwort.


    Daniel war noch halb erschlagen von dem harten Aufprall, er war benommen. Zudem befand er sich in der Dunkelheit des Vampirs und konnte nichts sehen. Er war praktisch blind, er war wehrlos. Sollte es so enden?


    Nein! So sollte es nicht enden, so würde es nicht enden, das würde Daniel nicht zulassen, er würde nicht durch einen lächerlichen Vampir sterben, der im Rollkragenpullover herum lief und sich Goldglitter auf die Brust schmierte, nein, er würde leben!


    Schwer atmend stemmte Daniel sich hoch, brachte einen Fuß auf den Boden und stand auf. Dabei stütze er sich an einem noch stehengebliebenen Erdpfahl ab. Kaum stand der Magier, beschwor er einen Luftzauber, diesmal ohne sich zu bewegen. „Matthias, wenn du mich hören kannst…“ begann Daniel und beendete den Satz mit einem Schrei. „RUNTER!“


    Daniel war noch zu benommen um zu gehen, doch er konnte zaubern. Er erschuf einen Wirbelwind um sich herum, erfasste alle Erdbrocken die auf dem Boden lagen und ließ sie blitzschnell in alle Richtungen fliegen. Es war ein bisschen wie eine Splitterbombe, ein Stückchen flog in jede erdenkliche Richtung. Dieses Manöver tötete keinen Vampir, doch es konnte ihm schaden, und es konnte Daniel verraten wo sich der Bastard versteckte. Ein zusätzlicher Pluspunkt dieser Attacke war, dass es nahezu unmöglich war auszuweichen, so dachte Daniel zumindest. Die magische Verbindung zwischen Daniel und seinem Zauber offenbarte ihm schnell, dass er nichts getroffen hatte. Daniel spürte, wie seine Geschosse in Wände und Asphalt einschlugen, ja sogar ein Auto demolierten. Doch das Geschoss traf keine menschliche Gestalt.


    Langsam kehrte die Kraft in Daniels Körper zurück, doch das brachte ihm nicht sonderlich viel, da er nichts sehen konnte. Resignierend schloss Daniel die Augen und versuchte auf sein Gehör zu vertrauen, doch abgesehen von entferntem Sirenengeheul konnte er rein gar nichts vernehmen.


    Und dann, mit einem Mal, ganz unerwartet, verschwand die Dunkelheit. Zuerst wurde sie durchlässiger, sodass Daniel ein Stück der Gasse sehen konnte, dann war sie auf einmal ganz verschwunden. Daniel war alleine, inmitten der verwüsteten Gasse. Es gab keine Spur von dem Vampir, aber auch keine Spur von Daniels Partner.


    Die Dunkelheit, in der Daniel sich befunden hatte, war verflogen, doch die andere Dunkelheit, welche der Vampir zuerst geschaffen hatte, war noch immer dort, ein paar Meter von Daniel entfernt.


    „Matthias?“ rief Daniel vorsichtig und sah sich um. Er konnte nichts Hilfreiches entdecken.


    Dann, ganz langsam, trat der Vampir aus der Dunkelheit. Zuerst trat er mit einem Fuß hervor, nur um dann mit seiner Schulter und seinem Kopf zu folgen. Der Mund des Vampirs war blutverschmiert und von einem breiten hämischen Grinsen verziert.


    Dann trat der Vampir ganz aus der Dunkelheit hervor, zog einen schlaffen Körper aus der Dunkelheit hinter sich, öffnete seine Hand und ließ den Leichnam auf den Boden krachen. Es war Matthias, Daniels Partner.


    Daniel sah den Vampir regungslos an. In seinen Gedanken ging er mögliche Strategien durch wie er dem Vampir entkommen könnte. Doch er kam zu keiner erfolgreichen Lösung. Der Vampir war scheinbar immun gegen das Feuer und die Luftschläge, weiters war er wesentlich zu schnell, um von Erdpfählen erwischt zu werden...


    Doch Daniel war nicht umsonst ein Magier der Stufe fünf. Er gebot alle vier Elemente und konnte sie kombinieren wie er wollte. Und genau das würde er jetzt tun.


    Während er in die Knie ging streckte Daniel seine rechte Hand aus und entfesselte einen Luftschlag, der auf den Vampir zustieß. Der Vampir blieb unbeeindruckt stehen, während der Leichnam von Matthias zurück in die Dunkelheit geschleudert wurde. „Lächerlich!“ verhöhnte der Vampir den Magier und war eine Sekunde abgelenkt.


    Daniel griff mit seiner linken Hand auf den Asphalt und hielt seine rechte Hand weiterhin nach vorne gestreckt. „Schauen wir mal was du jetzt machst!“ sagte Daniel und begann.


    Er wirkte einen Erdzauber und beschwor erneut Erdpfähle, welche sich schlagartig an dem Ort erhoben, an dem eine Sekunde zuvor noch der Vampir gestanden hatte. Blitzschnell war der Vampir zur Seite gesprungen. Daniel notierte sich in Gedanken, dass der Vampir keine Anstalten machte dem Feuer oder der Luft auszuweichen, aber sehr wohl der Erde.


    Doch dafür war nun keine Zeit. Der Erdzauber hatte einem größeren Sinn gedient als nur erneut Erdpfähle zu wirken, er hatte für Daniel ein Loch zu einer Wasserleitung geöffnet. Nun beschwor Daniel mit seiner rechten Hand das Wasser und ließ es durch die Leitung brechen um es durch das Erdloch hervorschießen zu lassen.


    Überrascht, noch halb im Sprung, sah der Vampir die Wasserfontäne an. Er verstand offensichtlich nicht, was Daniel bezweckte. Nun, das sollte er auch gar nicht.


    Daniel führte seinen Wasserzauber fort und lenkte die Fontäne um, in Richtung des Vampirs. Großflächig traf das Wasser auf den Vampir und auf den ihn umgebenden Boden und hüllte seine Beine ein. In diesem Moment wirkte Daniel einen weiteren Wasserzauber. Er ließ das Wasser von einem auf den anderen Moment gefrieren. Und so stand innerhalb eines Augenblicks ein eingefrorener Vampir in der Gasse. Nachdem das Wasser es geschafft hatte den Vampir zu bedecken, und Daniel jedes Wassermolekül verzauberte, überzog eine dünne Eisschicht den Vampir und hinderte ihn daran, sich zu bewegen. Diese Eisschicht würde den Vampir sicher nicht lange halten können, doch es musst einfach reichen.


    Noch immer hatte Daniel seine linke Hand auf dem Asphalt. Und das hatte seinen guten Grund, denn nun wirkte er einen weiteren Erdzauber und beschwor rings um den Vampir zahlreiche Erdpfähle herauf, die sich schräg in den Körper des Vampires bohrten und ihn aufspießten.


    Schwer atmend erhob sich Daniel. Die Elemente so schnell zu wechseln und zu kombinieren war anstrengend für einen Zauberer, und hatte Daniel fast an seine Grenzen gebracht. Er würde heute nicht mehr in der Lage sein viel zu Zaubern.


    Langsam ging der Magier auf den von Erdpfählen durchdrungenen Vampir zu. Nachdem der Vampir noch nicht zu zerfallen begann, war klar, dass keiner der Pfähle den Vampir ins Herz getroffen hatte. Das erstaunte Daniel sehr, da praktisch der gesamte Oberkörper des Vampirs von mehr als zehn faustdicken Pfählen durchdrungen war. Der Kopf des Vampirs hing schräg nach hinten, sein das Maul war weit aufgerissen und entblößte seine Hauer.


    „Du Bastard lebst also noch!“ stellte Daniel fest und beschloss, keine weitere Zeit zu verlieren. Der Magier ging noch ein weiteres Mal in die Knie, berührte den Asphalt und wirkte einen Erdzauber. Ein weiterer Bruch im Asphalt erschien und ein Erdpfahl schoss hervor und durchbohrte die Stelle in der Brust des Vampirs, an der das Herz zu vermuten war.


    „Das war es!“ bestätigte Daniel und entspannte sich. Der Kopf des Magiers sank nach unten, während er tief Luft holte, bevor er sich wieder erhob. Zum Entsetzen des Magiers musste er feststellen ,dass der Vampir noch immer nicht zerfiel und er obendrein seinen Kopf bewegt hatte und ihn nun mit einem breiten Grinsen ansah.


    „Wieso stirbst du nicht?“ fragte Daniel den Vampir stotternd.


    Der Vampir öffnete seinen Mund und antwortete. „So etwas kann mich jetzt dank deinem Freund nicht mehr töten!“


    Der Vampir leckte sich über die blutverschmierten Lippen.


    War der Vampir nun auch gegen das Pfählen immun? Konnte das sein? In der weithin bekannten Mythologie war es notwendig einen Vampir mit Holz zu pfählen, in manchen Sagen sogar mit einer bestimmten Art von Holz, doch das war nicht richtig. Es war vollkommen egal womit man einen Vampir pfählte, es funktionierte, solange man ihn auch wirklich pfählte. Zumindest hatte es die Inquisition Daniel so gelehrt. Offenbar traf dies jedoch nicht zu.


    Inzwischen hatte sich der Magier von seinem Schock, dass der Vampir noch lebte, erholt. „Dann muss ich dich wohl köpfen!“


    Entschlossen ging Daniel auf den Vampir zu, bis dieser wieder zu sprechen anfing. „Dazu wirst du nicht die Gelegenheit bekommen!“


    Kaum hatte der Vampir diese Worte gesprochen sprang aus der Dunkelheit, die sich noch immer hinter dem Vampir befand eine Gestalt hervor. Daniel benötigte einen Moment um zu erkennen, dass es sich um den als Vampir wiedergekehrten Matthias handelte, sein soeben erst ermordeter Partner!


    Bevor Daniel etwas tun konnte erreichte ihn der Vampir und riss ihn von den Beinen. Unsanft landete Daniel auf seinem Rücken und verlor fast das Bewusstsein. Er war am Limit seiner Kräfte. Er hatte zu viel und zu variantenreich gezaubert. Für einen Augenblick wurde um Daniel herum alles schwarz.


    Noch bevor Daniel sich wieder vollkommen erholen konnte wurde er gepackt und hochgezogen. Als sich Daniels Blick wieder erholte und er seine Augen öffnete sah er, dass er zu dem aufgespießten Vampir geschleppt wurde. Offenbar hatte Vampir-Matthias ihn unter den Achseln ergriffen und schleifte ihn nun zu seinem Vampir-Meister.


    Zu Daniels Entsetzen musste er mitansehen, wie Dimitri sich zu bewegen begann und die Erdpfähle zerbröckelten, einer nach dem anderen. Innerhalb eines kurzen Augenblicks war der Vampir frei, die Pfähle wurden wie von selbst aus seiner durchbohrten Brust gedrückt und fielen zu Boden.


    Für einen Moment war die Brust des Vampirs durchlöchert wie ein Schweizer Käse, doch schon nach einem Augenblick begannen sich die Wunden zu schließen und der Vampir ging lässig und triumphierend auf Daniel und Vampir-Matthias zu.


    „Durch dich werde ich noch stärker werden!“ eröffnete der Vampir und zeigte sein bösartigstes Lächeln. „Bald kann mich keiner mehr von euch aufhalten!“


    Daniel war fast geschlagen, aber auch nur fast. Er atmete tief ein, sah den Vampir an und entzündete seinen gesamten Körper. Das Feuer tat ihm selbst nichts, doch es würde den frischen Vampir der ehemals Matthias geheißen hatte töten, und dann wäre Daniel frei und könnte, naja, zumindest irgendetwas tun. Doch dazu kam es gar nicht, denn zu Daniels Überraschung brannte er selbst zwar lichterloh, doch Vampir-Matthias ließ ihn nicht los, brannte nicht, starb nicht, ja gab noch nicht einmal den kleinsten Laut von sich.


    Verwirrt sah der Magier den Vampir-Meister an.


    „Tja, Magier,“ begann der Vampir als er zu Daniel heran trat, und ihn trotz dem Feuer an der Stirn berührte. „Meine Kinder erben meine Kraft!“


    Ungläubig starrte Daniel den Vampir an. Konnte das sein? Konnte der Vampir seine eigenen Immunitäten auf seine Kinder übertragen? Wenn dem so war, dann hatten die Magier, die Menschheit, ja die ganze Welt ein gewaltiges Problem. Dann war dieser Vampir wohl nicht mehr aufzuhalten.


    Resignierend ließ Daniel den Kopf senken. „Mach schon!“ sagte er, und bestätigte dem Vampir damit, dass er sich selbst aufgegeben hatte.


    Der Magier hatte alle Hoffnung fahren lassen. Dies war der Moment, dies war die Zeit seines Todes, dessen war sich Daniel sicher.
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    Ungläubig starrte ich durch die Glasscheiben der Bahnwagen, die Susanne und mich trennten. Meine Freundin stand vor mir, so klar und nah, und doch konnte ich sie nicht berühren. Ich sah Susanne an, von oben bis unten. Sie war genauso schön, wie ich sie in Erinnerung hatte. Bei Susannes wunderschönem Gesicht blieb ich hängen und sah ihr in die wunderbar blauen Augen. Meine Freundin hatte ihr schönstes Lächeln aufgesetzt und blickte mich verführerisch an.


    Ich weiß nicht wie lange ich dort stand, ohne mich zu rühren, denn Zeit war für mich relativ geworden. Ich war dabei gewesen, als Susanne ermordet worden war. Auch wenn der Hochinquisitor Juliano Setp mich auf die Idee gebracht hatte, dass Susanne gewandelt worden sein konnte, so hatte ich irgendwie nicht wirklich damit gerechnet, sie jemals wieder zu sehen. Als Susanne nun vor mir stand und mich mit ihren tiefblauen Augen ansah machte mich das fast verrückt.


    Langsam hob ich meine rechte Hand und legte die Handfläche auf das Fenster. Susanne tat es gleich und legte ihre linke Handfläche gegen die andere Glasscheibe. Ich war so nah! Ich konnte Susanne fast berühren.


    Mein Verstand raste, und - was noch schlimmer war, meine Emotionen taten es ihm gleich. Langsam nahm ich meine Hand von der Glasscheibe herab und begann ganz langsam, ohne meinen Blick von Susanne zu nehmen, zurück in Richtung des Ausgangs zu gehen.


    Schritt um Schritt, ganz langsam ging ich zurück, bis ich bei den Türen ankam. Noch immer wagte ich es nicht auch nur eine Sekunde den Blick von Susanne zu nehmen. Sie stand unverändert da, lächelte mich an, und hatte die Handfläche auf die Glasscheibe gelegt.


    Jäh unterbrach mich eine Durchsage, dass wir bald die nächste Station erreichen würden. Das passte mir gut!


    „Komm schon!“ murmelte ich vor mich hin und meinte damit die S-Bahn. „Mach schneller!“


    Meiner Freundin so nah war ich auf einmal in Eile. Ich wollte meine Freundin anfassen, um zu sehen ob sie es auch wirklich war, ja, sie in meine Arme nehmen und nie wieder loslassen.


    Der Zug begann zu bremsen und aus einem Reflex heraus, der mich vor dem Umfallen bewahrte, griff ich nach einer Handschlaufe über mir, um mich festzuhalten.


    „Mach schon!“ murmelte ich ungeduldig und starrte meine Freundin weiterhin an.


    Die Bahn bremste und kam zum Stehen. Langsam nahm Susanne ihre Hand von der Glasscheibe, lächelte mich noch einmal an, wandte sich von mir ab und ging nach hinten zu den Türen.


    „MACH AUF!“ schrie ich, als ich mich von meiner Freundin abwandte und auf den Knopf der S-Bahntüren hämmerte, der sie öffnen sollte, doch es geschah nichts. Die Türen blieben zu.


    „Mach auf, mach auf, mach auf!“ sagte ich vor mich hin, und klopfte mehrmals mit meiner Handfläche auf den Knopf um die Tür zu öffnen. Dann endlich schwangen die Türen auf und ließen mich aus der Bahn austreten. Mit einem Sprung verließ ich den Wagon und wandte mich nach rechts. Aus dem Wagon in dem Susanne gewesen war strömten mehrere Menschen, ich konnte meine Freundin nirgendwo erkennen. Eilig spurtete ich auf die Menschenmenge zu und direkt hinein.


    „Susanne!“ rief ich, doch es gab keine Reaktion.


    „Susanne!“ Ich sah mich panisch um. Wo war meine Freundin? Wo war Susanne?


    Ich stieß eine Frau und einen älteren Mann ohne Rücksicht zur Seite, ging durch die Menschenmenge hindurch und wandte mich noch einmal um. Susanne war nicht hier!


    Die Menschen, die mich missbilligend ansahen, ignorierend, warf ich dem Wagon in dem Susanne gewesen war einen Blick zu. War Susanne noch im Wagen?


    Ich bahnte mir erneut den Weg durch die Menschenmenge, diesmal entgegen der Richtung in der sich die Menge bewegte, und ging auf den Wagen zu. Ich musste einer Frau im Rollstuhl ausweichen, nur um festzustellen, dass sich vor meinen Augen die Türen der S-Bahn schlossen. Mit einem Satz stand ich vor den nun geschlossenen Türen, presste mein Gesicht und meine Hände dagegen, und sah hinein. War Susanne noch im Wagen?


    Nein, ich konnte sie nirgendwo sehen.


    „Bitte zurücktreten!“ vernahm ich von irgendwoher und folgte der Aufforderung, nachdem ich Susanne nirgendwo entdeckte. Und schon fuhr die S-Bahn weiter, und ließ mich zurück.


    Verzweifelt sah ich mich um und suchte nach einem Zeichen von Susanne. Links von mir befand sich ein Abgang zur U-Bahn. Rechts von mir führte eine Treppe nach oben zu einer Überführung, die über die Gleise führte. Ich ließ meine Augen wandern, bis ich mitten auf der Überführung hängen blieb. Dort stand sie, Susanne! Sie stand dort oben und sah mich an.


    Erneut lächelte sie, und wieder sah sie umwerfend dabei aus.


    „Ich komme!“ sagte ich vor mich hin, und rannte los. Ich wollte nicht noch einmal ihre Spur verlieren und wagte es nicht, auch nur eine Sekunde zu verlieren. Also rannte ich, als wäre der Teufel persönlich hinter mir her.


    Mit großen Sprüngen nahm ich die Treppe, wirbelte nach rechts und...blieb stehen. Schon wieder war Susanne verschwunden, aber, wo war sie hin? Und wie machte sie das?


    Ungläubig ging ich ein paar Schritte vorwärts und suchte nach Susanne. Sie war nirgendwo zu sehen.


    Noch bevor ich mich sammeln und einen klaren Kopf bekommen konnte, vernahm ich eine Stimme, eine Stimme, die mich rief! „Nathan!“


    Ich riss meinen Kopf nach links, und sah, dass es Susanne war, die mich rief. Sie stand nun auf einer Brücke und war in Luftlinie keine 5 Meter von mir entfernt. Ihre Stimme klang noch immer genauso lieblich, wie ich sie in Erinnerung hatte. Schnell musterte ich die Überführung auf der ich stand, und stellte fest, dass ich sie bis zu Ende gehen musste, um zu der Kreuzung zu gelangen, die mich auf die Brücke brachte.


    „Ich komme!“ rief ich Susanne zu und spurtete wieder los. Erneut erlaubte ich es mir nicht, auch nur eine Sekunde zu verlieren. Ich rannte bis zum Ende der Überführung, auf den Gehweg, wirbelte nach links, rannte bis zur Kreuzung, wandte mich wieder nach links und blieb stehen.


    „Jetzt reicht es aber!“ schrie ich zornerfüllt. Schon wieder war Susanne unauffindbar. „Komm raus!“ rief ich.


    Es war mir egal, ob sich vorbeikommende Menschen fragten, was mit mir los sei. Was sollte dieses Spielchen?


    „Hier bin ich doch!“


    Erschrocken fuhr ich herum, und blickte direkt in Susannes Augen. Sie hatte direkt hinter mir gestanden.


    „Susanne!“ entfuhr es mir, ehe ich mich nach vorne warf und Susanne fest in meine Arme nahm. „Oh Susanne!“ sagte ich und bemerkte, wie mir Tränen über das Gesicht liefen.


    Ich drückte Susannes Kopf fest an meine Schulter und streichelte ihren Hinterkopf. „Ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen!“


    „Aber hier bin ich doch!“ antwortete Susanne, als wäre es das Natürlichste auf der Welt.


    Emotional überfordert und überwältigt von der Situation entfuhr mir der so lange zurück gehaltene Liebesschwur, den ich meiner Freundin niemals hatte mitteilen können.


    „Ich liebe dich!“ sagte ich nur. Und ja, nun hatte ich es ihr gesagt, es war das erste Mal überhaupt, dass ich das in meinem Leben zu jemandem gesagt hatte. Tränen flossen wie in Wasserfällen über mein Gesicht und auch meine laufende Nase machten meiner Männlichkeit erneut einen Strich durch die Rechnung, doch ich war einfach zu Glück wieder bei Susanne zu sein. Bis...


    „Das ist aber dumm!“ sagte Susanne und stieß mich mit unmenschlicher Kraft zurück .


    Ich torkelte und sah meine Freundin verwundert an. Und erst jetzt, als ich sah wie Susanne mich mit ausgefahrenen Hauern anlächelte, fiel mir wieder die ganze Geschichte ein. Der Vampir hatte sie gewandelt. Schon in der S-Bahn hatte ich Susannes Aura gesehen, verdammt, wegen ihrer Wirkung auf Menschen hatte ich sie ja erst entdeckt, doch mein gebeuteltes Herz hatte diese Fakten wohl einfach ausgeblendet. Verdammte Emotionen!


    Mit dieser Erkenntnis versiegten meine Tränen und mein Blick versteinerte. Erst jetzt hatte ich wirklich begriffen wer da vor mir stand.


    „Wieso spielst du dieses Spiel mit mir, Vampir?“ fragte ich und konnte meinen Hass nicht verbergen.


    Der Vampir, der meine Freundin gewesen war, lächelte mich nur an.


    Es war Donnerstag kurz vor Mitternacht in Berlin. Es war eine Nacht, in der mich viele normale Menschen sehen konnten, es war eine Nacht, in der nicht gesehen werden durfte wie ich Magie benutze, doch das war mir mit einem Mal total egal.


    Ich riss meine Hände hoch, ließ sie ruckartig zur Seite schnellen und entzündete sie dabei. Mit lodernden Händen stand ich vor dem Vampir und sah der Gestalt in die Augen. „Was – willst – du – von – mir?“


    Der Vampir legte seinen Kopf leicht schräg und antwortete mir mit einer verzerrten Stimme, die rein gar nichts mehr mit Susanne zu tun hatte. „Mein Meister möchte mit dir sprechen!“


    Ihr Meister Dimitri wollte mit mir sprechen? Wieso das? Wieso kam Dimitri nicht einfach selbst zu mir?


    „Was will dein Meister?“


    „Er bietet dir sicheres Geleit!“ eröffnete der Vampir. „Es wird dir nichts passieren und es steht dir jederzeit frei, zu gehen!“


    „Wieso hat er dich geschickt?“ hakte ich nach.


    „Du kannst deine Fragen meinem Meister unterbreiten!“ antwortete mir der Vampir und streckte seine Hand aus.


    Offensichtlich wollte Vampir-Susanne, dass ich ihre Hand ergriff und mit ihr kommen würde. Sollte ich dieser absurden Aufforderung nachkommen? Sollte ich mich mit dem Vampir treffen? Was war das Wort eines Vampirs wert? Er versprach mir freies Geleit und Sicherheit. Konnte ich etwas auf diese Worte geben?


    Doch eigentlich war das ja auch egal. Ich wollte ja schließlich keinen Small-talk mit dem Vampir führen, sondern ich wollte ihn töten. Und ich wollte ihn dafür büßen lassen, dass er es gewagt hatte meine Freundin zu wandeln. Meine Freundin zu töten war etwas Furchtbares, doch meine Freundin in ein Monster zu verwandeln, das war etwas gänzlich anderes. Ich würde den Vampir für seine Gräueltaten büßen lassen. Nein, ein schneller Tod würde für den Vampir nicht in Frage kommen.


    Wie ich den Vampir töten könnte, das ging mir nicht durch den Kopf. Ich war geblendet von Rachegelüsten. Und das Manöver des Vampirs hatte perfekt funktioniert. Indem er Susanne geschickt hatte, um mir die Botschaft zu überbringen, war ich nur noch wütender geworden. Es gab in diesem Moment nichts mehr, dass ich sehnlicher wollte, als den Vampir eigenhändig auszulöschen - auf die brutalste und schmerzhafteste Art und Weise, die mir nur einfallen würde.


    Durchdringend sah ich meine ehemalige Freundin an, musterte sie und


    überlegte noch einen letzten Augenblick, was ich unternehmen sollte. Doch dann war meine Entscheidung endgültig gefällt, ich würde den Vampir heimsuchen. Und so ließ ich meine magischen Flammen erlöschen und ergriff die Hand des Vampirs. „Bring mich zu deinem Meister!“


    Der Vampir lächelte mich an, wandte sich um, und zog mich mit sich, hinein in die Berliner Nacht.
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    Alfonso stand im Wagon der S-Bahn und hielt sich an einer Stange fest. Er versuchte unauffällig durch das hintere Fenster des Wagons zu blicken um Nathan Jakobs im Auge zu behalten. Sorgsam hatte Alfonso dafür gesorgt, dass er keine magische Aura verströmte, um von Jakobs nicht als Mitglied der magischen Gemeinde identifiziert zu werden, doch wenn er zu auffällig starren sollte würde er auch so bemerkt werden.


    Das Zugabteil, in dem der junge Inquisitor sich befand, war verhältnismäßig leer. Es befanden sich gerade einmal eine Handvoll Fahrgäste im Wagen, was die Frage aufwarf, warum der Inquisitor eigentlich stand. Doch würde er sich hinsetzen würde er keine gute Sicht mehr auf den Magier im anderen Wagen haben.


    Alfonso lehnte sich mit der Schulter an die Eisenstange an, an der er sich zuvor festgehalten hatte, und versuchte so lässig wie möglich zu wirken. Er ließ seinen Kopf ein bisschen sinken, sodass er gedankenversunken wirkte. Die Neigung des Kopfes war jedoch so gewählt, dass er noch immer durch das hintere Fenster in den anderen Wagen sehen konnte. In jenem Wagen befanden sich nur vier Personen, zwei ältere Damen, ein Punk sowie Nathan Jakobs.


    Es war klar zu erkennen, dass Jakobs tief in Gedanken versunken war, und seine Haltung verriet, dass es keine schönen Gedanken sein mussten. Alfonso konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber es sah so aus, als ob der junge Magier weinen würde. Betrauerte der Mann noch immer den Verlust seiner Freundin? Ein Magier sollte sich nicht so an Menschen binden, zumindest war das die Einstellung von Alfonso. Er war kein Feind der Menschen, doch er fühlte sich ihnen deutlich überlegen und gehörte zu der Fraktion die glaubte, dass es besser sei, wenn Magier untereinander Partnerschaften schlossen und Kinder zeugten. Aber am Ende war das alles jedem selbst überlassen, solange das Geheimnis um die Magie nicht weitergegeben wurde.


    Das war natürlich ein weiterer Punkt, der für Alfonsos Einstellung sprach. Wer einen Menschen liebte kam irgendwann gezwungenermaßen in eine Situation, in der er geneigt wäre von dem eigenen magischen Talent zu erzählen - doch das war strengstens untersagt!


    Die Wahrheit sah natürlich anders aus als in der Theorie. Wenn ein Magier, ob Frau oder Mann, sich mit einem Mensch einließ war es nur eine Frage der Zeit bis der Mensch erfuhr was der Partner war. Spätestens wenn es Kinder gab und diese ein magisches Talent entwickelten, was nicht immer der Fall war, würde der menschliche Partner erfahren, dass es Magie gab. In Theorie war dies streng untersagt, doch solange es keine Zwischenfälle gab, bei denen dies bekannt wurde, konnte auch nichts dagegen unternommen werden.


    Alfonso fühlte sich auch durch die Tragödie mit der Freundin von Nathan Jakobs in seiner Einstellung bestätigt. Hätte Jakobs sich nicht mit einem gewöhnlichen Menschen eingelassen hätte er jetzt keinen Grund zu trauern, vermutlich zumindest.


    Das Beschatten anderer war für Alfonso eine lästige Aufgabe, doch wenn der Hochinquisitor es befahl wurde der Befehl auch gewissenhaft ausgeführt. Und so beobachtete der Inquisitor genauestens sein Ziel.


    Alfonso bemerkte eine Veränderung im Verhalten des Zielobjektes. Jakobs sah sich offensichtlich verwirrt um. Er suchte etwas, und als Jakobs sich umsah und erstaunt aufsprang, wäre auch Alfonso fast gegen die Scheibe zu dem Wagen in dem Jakobs war gesprungen.


    Auch wenn ein ganzer Wagen dazwischen war, so konnte der Inquisitor nun sehen, dass direkt hinter Jakobs, hinter den Glasscheiben zweier Wagons eine Frau stand. Die schwarze Aura welche die Frau umgab war klar erkennbar. Es handelte sich um einen Vampir!


    Alfonso atmete tief ein. Er konnte die Frau nicht erkennen, aber er vermutete, dass es sich um die gewandelte Freundin Jakobs handeln musste. Die Inquisition hatte bereits vermutet, dass die Frau gewandelt worden war, nachdem es keine Leiche gab, und sie zu ihrem ehemaligen Freund zurückkehren würde.


    Ein gewandelter Vampir verlor alle menschlichen Erinnerungen und Charakterzüge und entwickelte eine vollkommen neue Persönlichkeit. Jakobs musste dies wissen. Er musste wissen, dass die Gestalt, die vor ihm stand, zwar in einem anderen Wagen, aber doch direkt vor ihm, nicht mehr seine Freundin war. Und obschon der Magier es einfach wissen musste, presste er sich gegen die Glasscheibe und starrte auf seine Freundin.


    Würde es zu einem Kampf kommen, gar während die S-Bahn noch fuhr?


    Bevor Alfonso sich hierüber noch mehr Gedanken machen konnte vernahm er aus dem Lautsprecher die Mitteilung, dass die S-Bahn in Kürze eine Haltestelle erreichen würde.


    Ungeduldig sah der Inquisitor dem Schauspiel zu. Er sah nur noch den Rücken Jakobs und dahinter die dunkle Aura des weiblichen Vampirs. Die S-Bahn begann zu bremsen und blieb langsam stehen. Als die Türen aufglitten fing Jakobs sich wieder zu bewegen an und sprang auf die


    offene Tür zu, hinaus. Alfonso hatte dies bereits kommen sehen und reagierte. Auch er sprang aus der S-Bahn, ging jedoch nicht sofort weiter sondern suchte nach Jakobs.


    Er entdeckte ihn schnell. Der junge Magier sah in den Wagen in dem sich der Vampir befand, oder befunden hatte. Augenscheinlich war der Vampir nicht mehr da, denn Jakobs sah sich hektisch um, nur um dann durch eine Menschenmenge zu drängen, auf eine Treppe zu einer Überführung hin.


    Sich vorsichtig aber forsch bewegend machte sich Alfonso auf, sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Mit schnellen Schritten erreichte er die Treppe und bestieg sie.


    Wie auch Jakobs wandte er sich nach rechts und folgte dem sprintenden Magier über die Überführung auf eine Straße. Alfonso blieb stehen, drückte sich etwas gegen eine dunkle Ecke und beobachtete, wie es zu einem Treffen mit dem Magier und seiner ehemaligen Freundin kam.


    Der Magier war offensichtlich noch wesentlich dümmer als Alfonso angenommen hatte, denn er warf sich nach vorne und umarmte den Vampir, ja drückte ihren Kopf an seine Schulter.


    Wenn der Vampir es gewollt hätte, dann hätte er den Magier in dieser Situation problemlos töten können, doch stattdessen stieß der Vampir den Magier einfach nur zurück.


    Alfonso konnte nicht hören was nun gesprochen wurde, doch er ahnte es. Dieser Vampir war bestimmt geschickt worden um Jakobs in eine Falle zu locken, doch nur um vorher noch mit dessen Emotionen zu spielen.


    Der Vampirmeister war wahrlich eine Bestie die es verdient hatte ausgelöscht zu werden.


    Alfonso mochte Jakobs nur mit einer gewissen Herablassung sehen können, doch er wusste sehr wohl, dass hier mit den tiefsten Emotionen eines Menschen gespielt wurde, so als wären diese Emotionen nichts wert. Und auch wenn der Inquisitor sich den Menschen als überlegen betrachtete, auch er war nicht frei von Emotionen und kannte demnach ihre Macht. Oh ja, Jakobs war ein emotionaler Dummkopf, doch was der Vampirmeister ihm hier antat, das hatte er nicht verdient.


    Es passierte wieder etwas! Die Vampirin hielt dem Magier eine offene Hand hin, die dieser nach kurzem Zögern ergriff. Daraufhin wandte sich die Vampirin ab und zog den Magier hinter sich her. Offensichtlich würde sie den Magier nun zu ihrem Meister bringen. Na das war doch etwas, das Alfonso auf keinen Fall verpassen wollte.


    Der Inquisitor ließ den Vampir und den Magier voraus gehen und folgte in einem Abstand von zweihundert Metern.


    Es vergingen einige Minuten, in denen nichts weiter geschah, als dass der Vampir und der Magier durch Berlin wanderten. Die beiden schienen nicht zu sprechen, aber was hätten sie auch zu besprechen gehabt?


    Vollkommen unerwartet scherte der Vampir auf einmal aus und verließ die Straße. Dabei zog er Jakobs hinter sich her. Vorsichtig folgte Alfonso, bis er an die Ecke kam, an der die beiden abgebogen waren.


    So umsichtig wie er nur konnte linste der Inquisitor um die Ecke und erkannte einen verwahrlost wirkenden Hof, über den sich die beiden hinweg bewegt hatten und nun am Anfang einer Gasse stehen geblieben waren. Der Vampir hatte Jakobs losgelassen und zog eine Tür auf, die Alfonso zuerst gar nicht bemerkt hatte.


    Der Magier schien zu zögern, doch nach einem kurzen Augenblick verschwanden der Vampir und der Magier in der Tür.


    „Das ist also dein Versteck?“ fragte der Inquisitor sich selbst und warf einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr.


    Wo blieben bloß Pedro und Marcel? Es würde vermutlich bald brenzlig werden, er brauchte die beiden, und er brauchte sie sofort!


    Wie das Leben so spielt, auch ganz ohne Magie, spürte Alfonso auf einmal wie ein stumpfer Gegenstand gegen seinen Rücken geschoben wurde.


    „Du wirst unvorsichtig!“ ertönte eine hämische Stimme von hinten.


    Zuerst war Alfonso geschockt gewesen. War er in eine Falle gelaufen? Doch kaum hatte er die von einem spanischen Akzent durchzogene Stimme vernommen konnte er sich ein breites Grinsen nicht verkneifen.


    „Pedro, du alter Hurensohn!“ sagte Alfonso, ignorierte den Druck in seinem Rücken und drehte sich um.


    „Alfonso!“ ertönte die Stimme erneut, diesmal überaus freundlich. Alfonso sah nun in das Gesicht seines guten Freundes Pedro, der seinen kleinen Regenschirm zurückzog und seine Arme einladend ausbreitete.


    Ohne zu zögern ging Alfonso einen Schritt nach vorne und umarmte seinen Freund herzlich, klopfte ihm zweimal auf den Rücken und löste sich wieder.


    „Ein Regenschirm?“


    „Was dachtest du, was es ist?“


    „Bei dir? Vermutlich ein Vibrator!“


    Alfonso und Pedro waren gute Freunde und seit sehr vielen Jahren befreundet. Beide teilten einen äußerst vulgären und sich gegenseitig triezenden Humor.


    „Wo ist Marcel?“


    Pedro, der ganz dem Modegeschmack der Inquisition entsprechend in einen langen Mantel gehüllt war, dieser war jedoch Braun anstatt Schwarz, hob eine Hand und wies an Alfonso vorbei.


    Der Inquisitor folgte dem ausgestreckten Finger seines Freundes, konnte jedoch nichts sehen. „Wo ist er?“


    Und kaum hatte der Magier diese Worte gesprochen stand auf einmal, inmitten des Hofes den eben der Vampir und Jakobs überquert hatten, der Inquisitor namens Marcel. Wie auch Pedro war Alfonso mit Marcel mit einer tiefen Freundschaft verbunden und freute sich seinen Freund zu sehen.


    „Du hast also gelernt dich unsichtbar zu machen?“


    „Ich freue mich auch, dich zu sehen!“ erwiderte der Inquisitor der inmitten des Hofes stand.


    Bevor Alfonso etwas erwidern konnte wurde er von Pedro davon abgehalten. „Was machen wir hier?“


    Richtig! Der Vampir und Jakobs waren in der Tür verschwunden. Sie mussten dringend folgen um nicht ihre Spur zu verlieren.


    Alfonso trat einen Schritt zurück und winkte die beiden Inquisitoren zu sich. Kaum waren diese nahe genug, begann Alfonso leise zu erklären.


    „Der Hochinquisitor hat dem Magier Jakobs sein Kreuz überlassen, was ihr ja schon wisst!“


    „Der Pendelzauber funktioniert noch einwandfrei!“ bestätigte Pedro, und verwies damit auf einen Zauber der auf dem Kreuz lag, der es ermöglichte, mit Hilfe eines ebenfalls verzauberten Pendels den Weg zum Kreuz zu finden. Auf diese Weise war es Pedro und Marcel auch gelungen so schnell und ohne größere Abstimmung vor Ort zu erscheinen.


    „Jakobs wurde soeben von dem Vampir der ehemals seine Freundin gewesen war in diese Tür geschleppt!“ Alfonso hob seine Hand und deutete auf die noch offen stehende Tür.


    „Wir müssen davon ausgehen, dass sich dort irgendwo der Meistervampir befindet!“


    „Der, nach dem praktisch die ganze Inquisition sucht?“ fragte Marcel nach. Im Gegensatz zu Alfonso und Pedro war Marcel kein Südländer sondern ein Deutscher, was sich in einem akzentfreien Deutsch ausdrückte.


    „Exakt!“


    „Wie gehen wir vor?“ frage Pedro kurz.


    „Wir gehen rein, bleiben in Tarnung bis wir den Vampir identifizieren können und erledigen ihn!“


    „So einfach?“ fragte Marcel und sah Alfonso an.


    „Der Vampir ist äußerst gefährlich!“ erinnerte Alfonso seine Freunde. „Sobald es zum Kontakt kommt sorgen wir dafür, dass Jakobs uns nicht stören kann und schalten den Vampir aus!“


    „Strategie?“ fragten Pedro und Marcel gleichzeitig.


    Alfonso lächelte und sah seine Freunde an. „Dieselbe wie immer!“


    Auf diesen Kommentar hin mussten alle drei Inquisitoren breit lächeln. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren machten sich die drei Inquisitoren auf und steuerten auf die Tür zu, in der Nathan Jakobs verschwunden war.
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    Daniel hatte aufgegeben. Es gab nichts mehr, dass er hätte unternehmen können. Der Vampir war einfach zu stark. Nichts hatte ihm ernsthaft etwas anhaben können, nun waren sie sogar zu zweit, und Daniel hatte sich vollkommen verausgabt. Nein, es gab keine Chance mehr für Daniel dieser Geschichte noch lebend zu entgehen.


    „Kluger Magier,“ spottete der Vampir namens Dimitri. „du hättest dir das ganze ersparen können und mich dich gleich beißen lassen können.“


    Der Vampir verspottete Daniel, doch das war ihm egal. Es gab nichts mehr was es noch zu tun galt. Daniels Zeit war gekommen und er hatte sich damit abgefunden.


    Noch immer befand sich der Magier im festen Griff seines ehemaligen Partners, Matthias, der nun ein Vampir war. Dimitri baute sich direkt vor Daniel auf und sagte etwas von überheblichen Magiern. Doch der Magier hörte schon gar nicht mehr zu. Wozu sollte er dem Vampir die Befriedigung geben sein krankes Spiel mitzuspielen? Jeder Spott und Hohn war vergebens, Daniel wartete nur noch auf das Ende.


    „Und jetzt...“ sagte der Vampir, ergriff Daniel am Kopf und zog ihn zurück, sodass er sich in den Hals des Magiers verbeißen konnte. Der Vampir fuhr seine Hauer aus, glitt mit seiner Zunge über diese und setzte an zuzubeißen, doch dazu kam er nicht.


    Daniel konnte den Luftzug spüren der an ihm vorbei zog. Es handelte sich um einen Luftstoß von einer Stärke, wie Daniel es noch niemals gespürt hatte. Dimitri wurde von dem Stoß erfasst und mit unglaublicher Wucht davon geschleudert. Als nächstes schrie der Vampir der Daniel festhielt etwas, und mit einem Mal löste sich der Griff um Daniel und er war wieder frei. Keuchend sank er zu Boden und fasste sich an den Hals. Der Vampir war nicht dazu gekommen, ihn zu beißen. Jawohl, der Vampir hatte ihn nicht gebissen! Und Daniel lebte noch! Doch wie war das möglich? Wie hatte ein Luftstoß den Vampir davon schleudern können, er war doch immun gegen Luftstöße, oder nicht? Und wer hatte den Luftstoß gewirkt?


    „Alles in Ordnung bei dir?“ ertönte eine Stimme über Daniel, die der Magier nicht sofort zuordnen konnte.


    Langsam stemmte sich Daniel hoch, ohne jedoch vollkommen aufzustehen. Noch während er sich aufrichtete sah er nach oben und erkannte die Gestalt, die nun neben ihm stand. Es handelte sich um den Meister seines Freundes Nathan, es handelte sich um Ian Cochrane, einen Magier der achten Stufe und damit bedeutend mächtiger als Daniel.


    Ian hielt Daniel eine Hand hin, die dieser dankbar ergriff, und sich von dem Meister hochziehen ließ.


    „Ich dachte mir, du könntest vielleicht etwas Hilfe gebrauchen!“ sagte Ian und lächelte Daniel vollkommen ungezwungen an.


    Ohne auf das einzugehen antwortete Daniel: „Sie sind immun gegen Luft, Feuer, und können auch durch Pfählen nicht getötet werden!“


    „Ist das so?“ hakte Cochrane nach, scheinbar ohne an einer weiteren Antwort interessiert zu sein.


    „Kannst du noch kämpfen?“


    Daniel stieß Luft aus und sah den Mentor Nathans an. „Ich bin froh, dass ich noch stehen kann!“


    Das gefiel dem Mentor scheinbar nicht, denn sein Gesicht zeigte kurz einen Ausdruck der Enttäuschung.


    „Mach dich bereit, sie kommen!“


    Daniel zögerte nicht länger sondern richtete sich vollends auf, um sich der vermeintlichen Bedrohung zuzuwenden, der Richtung, in die der Vampir von dem Luftstoß geworfen worden war.


    Doch was Daniel sah, verängstigte ihn. Er sah in eine tiefschwarze Dunkelheit, die auf die Magier zukam und sie schon sehr bald einhüllen würde.


    „Das ist also das Licht der Alten!“ stellte Cochrane fest und betrachtete die künstliche und absolute Dunkelheit interessiert.


    „Er kann überall sein!“ sagte Daniel fast schon panisch, wurde jedoch sofort von dem Mentor beruhigt.


    „Oh, ich weiß ganz genau wo sie sind!“


    Ungläubig starrte Daniel den Mentor an. Wusste er wirklich wo die Vampire waren oder tat er nur so? Wusste Ian Cochrane womit er es hier zu tun hatte?


    „Stell dich hinter mich!“ befahl Cochrane und baute sich halb vor Daniel stehend auf. Der Magier der fünften Stufe kam der Aufforderung nach und stellte sich einen Meter hinter dem Mentor auf.


    „Was jetzt?“


    „Abwarten!“ erwiderte Cochrane mit einer eisigen Stimme. Der Magier war offensichtlich äußerst konzentriert und schien auf irgendetwas zu warten.


    Bedrohlich kam die Dunkelheit näher, doch Cochrane beachtete sie gar nicht.


    Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, sprang links aus der Dunkelheit, nur noch drei Meter von Cochrane entfernt, der ehemalige Partner Daniels hervor, direkt auf Cochrane zu. Ohne sich in irgendeiner Form zu bewegen, wirkte der Mentor einen Zauber und entfesselte einen Luftstoß, der den Vampir zurück in die Dunkelheit fliegen ließ.


    Daniel war total verblüfft. Cochrane hatte sich keinen Millimeter bewegt. Ein normaler Magier musste seine Arme oder Beine einsetzen um starke Luftzauber zu wirken, quasi um sie überhaupt erst initiieren zu können. Doch Cochrane hatte dies nicht nötig. Ohne sich zu bewegen entfesselte er Luftzauber, die deutlich stärker als Daniels waren. Tatsächlich flammte in Daniel wieder ein Keim der Hoffnung auf, dass er diese Nacht überleben würde. Vielleicht war Cochrane stark genug für den Vampir. Doch würde er sich auch zur Wehr setzen können, wenn sie von der Dunkelheit eingehüllt wären?


    „Die Dunkelheit...“ begann Daniel wurde jedoch jäh von Cochrane unterbrochen. „Still!“


    Und so, ganz still, verschluckte die Dunkelheit zuerst Cochrane und dann auch Daniel. Nun stand der Magier also wieder inmitten dieser ungewöhnlichen Dunkelheit und konnte nichts mehr sehen. Er wusste nicht einmal mehr, ob der Magier der ihm zu Hilfe gekommen war, denn überhaupt noch einen Meter entfernt vor ihm stand.


    Für einen Moment herrschte absolute Stille, die dann jäh von einem Schrei unterbrochen wurde. Es handelte sich um einen markerschütternden Schrei, jedoch um keinen menschlichen. Es war offensichtlich ein Vampir der da schrie.


    Erneut entfuhr dem Vampir ein grausamer Schrei!


    Dann spürte Daniel, wie direkt vor ihm ein Luftzauber entfesselt wurde, der seinesgleichen suchte. Dieser Luftzauber musste um ein vielfaches stärker sein, als jeder Luftzauber, den der Magier zuvor in seinem Leben gesehen hatte, denn nur in der Nähe des Zaubers zu sein hob den Magier bereits vom Boden ab und ließ ihn nach hinten und auf den Boden krachen. Mit einem Mal verschwand die Dunkelheit.


    Die Dunkelheit löste sich auf und wurde durch die Nacht Berlins ersetzt, erhellt durch ein paar Straßenlichter, die wundersamerweise bisher nicht zu Bruch gegangen waren.


    Der junge Magier traute seinen Augen nicht, als er die Szenerie erblickte. Direkt vor ihm stand noch immer Ian Cochrane, quasi unverändert. Zu seiner linken, etwa fünf Meter entfernt, hatten sich mehrere Erdpfähle durch den Asphalt gebohrt und den Vampir, der ehemals ein Mitglied der Inquisition gewesen war, an den Armen und Beinen aufgespießt.


    Direkt vor Cochrane bot sich ein ähnliches Bild. Dort hing der Vampir, der sich selbst Dimitri nannte mitten in der Luft. Daniel brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass auch Dimitri aufgespießt war. In diesem Fall hatten jedoch keine Erdpfähle den Vampir aufgespießt sondern Pfähle aus Beton, die sich aus der Hauswand hinter dem Vampir hervorgeschoben hatten.


    Der Vampir war an den Armen, den Beinen und dem Oberkörper mehrmals aufgespießt und hing in der Luft wie ein Gekreuzigter.


    „Aber wie?“ stammelte Daniel und ging einen Schritt nach vorne, direkt neben Cochrane. „Wie hast du…?“


    Mit einem Lächeln auf dem Gesicht antwortete Cochrane dem Magier der Inquisition. „Offensichtlich gibt es für die Immunitäten gewisse Grenzen!“


    Cochrane begann auf den Vampir namens Dimitri zuzugehen. Dabei wirkte er äußerst lässig und siegessicher. Daniel kannte den Mentor seines Freundes nun schon seit ein paar Jahren, doch die Autorität, die Macht und das Selbstbewusstsein, dass Cochrane in diesem Augenblick verstrahlte, hatte er noch nie zuvor an dem Mann gespürt. Daniel hatte schon mehrere Magier der achten, ja sogar der neunten Stufe in Aktion gesehen, doch sie alle waren nichts im Vergleich zu dem, was Cochrane hier gerade abgezogen hatte.


    „Was für eine Stufe bist du?“ fragte Daniel unverblümt. Zu seiner Überraschung erhielt er sogar eine Antwort, wenn auch eine mit der er nicht gerechnet hatte. „Ich falle nicht unter das Bewertungssystem!“


    „Aber“ begann Daniel, „die einzigen die nicht darunter fallen sind...“


    „Sind Hochinquisitoren und Hochexekutoren!“ unterbrach Cochrane den Magier. „Korrekt!“


    Ungläubig starrte Daniel auf den Rücken von Cochrane. Wie konnte es sein, dass dieser Mann ein Hochinquisitor oder Hochexekutor war und Daniel dies nicht gewusst hatte? Wusste Nathan davon? Nein, wohl nicht, denn dann wäre er niemals damit einverstanden gewesen, das Cochrane die Rolle des Meisters für ihn übernahm. Doch wie stand es um Nathans Geheimnis? Wusste Cochrane von Nathans Vater?


    Jäh wurde Daniel aus seinen Gedanken gerissen, als Cochrane vor Dimitri stehen blieb und der aufgespießte Vampir schallend zu lachen begann.


    „Ihr glaubt doch nicht, mich hiermit töten zu können, oder?“


    Mit einem kalten Blick musterte Cochrane den Vampir, wandte sich von ihm ab und dem Vampir der zuvor Matthias geheißen hatte zu. Erneut zauberte der Magier ohne sich zu bewegen und wirkte einen Luftstoß. Der Stoß war so stark, dass Daniel die konzentrierte Luft sogar sehen konnte. Mit einer unglaublichen Wucht traf der Schlag den Kopf des aufgespießten Vampirs namens Matthias und riss ihm den Kopf von den Schultern.


    Ungläubig betrachtete Daniel dieses Schauspiel. Er konnte seinen Augen nicht trauen. Der Vampir war geköpft worden, und das von einem Luftstoß! Bereits einen Sekundenbruchteil später begann der aufgespießte Körper des Vampirs zu zerfallen. Daniel konnte den davon geflogenen Kopf nicht mehr sehen, doch auch dieser musste sich unweigerlich aufgelöst haben.


    Zutiefst beeindruckt von den Kräften, die Cochrane hier an den Tag legte, wandte Daniel seinen Blick von dem zerfallenden Körper ab und schenkte seine Aufmerksamkeit wieder Cochrane.


    Mit Entsetzen erkannte Daniel, dass Dimitri die Ablenkung genutzt hatte, um sich aus den Pfählen zu befreien und er nun im Begriff war Cochrane anzuspringen.


    „ACHTUNG!“ schrie Daniel und riss eine Hand nach vorne. Er hatte keine Kraft mehr und sein Versuch, einen Luftstoß zu erschaffen, schlug fehl.


    Cochrane reagierte auf Daniels Warnung und wirbelte herum, doch es war zu spät. Der Vampir riss Cochrane um und bevor der Magier auch nur in irgendeiner Form hätte reagieren können, vergrub der Vampir seine Hauer in dem Hals des Magiers.


    „NEIN!“ schrie Daniel und sah dem Szenario entsetzt zu. Das durfte einfach nicht passieren.


    Langsam taumelte Daniel auf den Vampir zu, er musste Cochrane helfen. Wenn er jetzt nichts tat würden Cochrane und er selbst doch noch sterben, dann wäre alles umsonst gewesen. Dabei hatte Cochrane den Vampir doch fast bezwungen gehabt!


    Noch bevor Daniel den Vampir erreichte geschah das Unglaubliche: der Magier, in dessen Hals sich der Vampir verbissen hatte, schaffte es, sich zu konzentrieren und einen weiteren Luftstoß zu wirken. Mit einem gewaltigen Satz wurde der Vampir von Cochrane fort geschmissen und in knapp zehn Metern Höhe gegen eine Hauswand geschmettert.


    Während Cochrane sich aufrichtete und am Hals packte fiel der Vampir zu Boden.


    „Ist alles in Ordnung?“ fragte Daniel zitternd. Das alles war langsam aber sicher zu viel für ihn.


    „Schh..“ erwiderte Cochrane und sah den Vampir an, der sich bereits wieder erholt hatte, und auf die Magier zu gerannt kam.


    „Es reicht!“ rief Cochrane, hob seine rechte Hand und entfesselte den wohl mächtigsten Zauber, den Daniel jemals gesehen hatte. Aus der Handfläche des Magiers schnellte ein sichtbarer Blitz hervor, der den Vampir mitten in der Brust traf und durchschlug. Der Vampir kollabierte noch während des Rennens und knallte, mit dem Gesicht voran auf den Beton.


    Dann sackte auch Cochrane zusammen und fiel auf die Knie. Mit seiner linken Hand hatte er noch immer seinen Hals gepackt, vermutlich, um die Wunden des Bisses zu versorgen. Ein Magier dieses Kalibers beherrschte ganz sicher Heilzauber.


    Zu Daniels Überraschung rappelte sich der Vampir schon wieder auf, jedoch noch immer mit einem deutlichen Loch in der Brust. Offensichtlich konnte er Wunden dieser Art nicht so schnell heilen. Mit fletschenden Zähnen sah der Vampir Cochrane an, dann begann sich wieder die Dunkelheit auszubreiten.


    „Vorsicht!“ schrie Daniel. Sie konnten nicht zulassen, dass der Vampir sie wieder in die Dunkelheit bekam. Doch kaum war der Vampir in seiner künstlichen Dunkelheit verschwunden zog sich die Dunkelheit auch schon wieder zurück und hinterließ keine Spur mehr vom Vampir.


    „Ist er...“


    „Weg?“ vollendete Cochrane den Satz. „Ja!“


    Zitternd ging Daniel neben Cochrane auf die Knie und betrachtete den Mann. „Lektion eins: Drehe niemals einem Gegner deinen Rücken zu!“ belehrte Cochrane Daniel mit einem breiten Grinsen und ließ seine linke Hand sinken. An seinem Hals gab es keine Spur mehr von den Hauern des Vampirs. Cochrane hatte sich vollends heilen können.


    Erleichtert ließ sich Daniel zurückfallen und stütze sich mit seinen Armen ab. Er genoss es, einfach so da zu sitzen, und langsam ein und aus zu atmen, denn er war noch am Leben. Er war noch am Leben! Nur kurz zuvor hatte er mit dem Leben abgeschlossen gehabt und nun begann ein neuer Tag für ihn. Der junge Magier konnte es sich nicht verkneifen anzufangen zu lachen.


    Cochrane, der sich ebenfalls nach hinten hatte fallen lassen sah den jungen Magier einfach nur an, ohne irgendwie auf dessen Verhalten zu reagieren.


    Dann, ganz langsam, beruhigte sich Daniel wieder, sah Cochrane an und stellt eine Frage. „Du bist also ein Hochinquisitor?“


    Nach einem kurzen Moment des Zögerns antwortete Cochrane. „Sag es bitte nicht Nathan, das würde ihn fertig machen!“ Dabei setzte Cochrane sein schrägstes Lächeln auf und beide Magier begannen gemeinsam zu lachen.
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    Susanne hielt meine Hand noch immer fest umklammert. Es fiel mir schwer, nicht zu vergessen, dass ich eigentlich einen Vampir vor mir hatte. Im Gegensatz zu der von Amerika geprägten Vampirliteratur waren die Körper von Vampiren nicht wirklich untot. Vampirische Körper entwickelten in bestimmten vorgegebenen Bereichen magische Potentiale, die ein normaler Mensch nicht entwickeln konnte. Dies führte dazu, dass ein Vampir sich deutlich schneller bewegen konnte, deutlich stärker war, seine Sinne sich der Nacht anpassten, generell schwer zu töten war und er über phänomenale Selbstheilungskräfte verfügte. Doch der Körper eines Vampirs an sich blieb menschlich. Demgemäß war die Hand, die meine ergriffen hatte äußerst zart und wärmend. Susanne hatte oft kalte Hände gehabt, doch Vampir-Susanne schien dieses Problem nicht mehr zu haben.


    Und nun, da Susanne meine Hand umklammert hielt, in einem festen, aber doch nicht schmerzhaften Griff, und mich hinter sich her zog, da fiel es mir schwer, mich nicht an Susanne zu erinnern, so wie sie einst gewesen war. Doch ich würde mir das gut in Erinnerung rufen müssen. Meine Freundin war nicht mehr. Was ich vor mir sah war nur noch ein Körper, gefüllt mit einer dunklen Seele. Die Seele, der Charakter und die Erinnerungen, die Susanne ausgemacht hatten, waren alle schon lange nicht mehr da. Doch was ich wusste half mir noch nicht automatisch weiter, es war die Emotion, die ich in diesem Fall beseitigen musste. In einem Kampf, und der würde unweigerlich kommen, da ich wissentlich direkt in eine Falle lief, durfte ich es mir nicht erlauben zu zögern. Ich würde den Vampir töten, selbst wenn er den Körper meiner Freundin bewohnte. Doch noch viel wichtiger war es den eigentlichen Vampir, den Meister, der sich selbst Dimitri nannte, zu töten. Noch immer hatte ich keine Ahnung, wie ich das eigentlich anstellen sollte, doch ich würde mir schon etwas einfallen lassen - so hoffte ich zumindest. Es ging mir bei diesem Unterfangen nicht darum mein eigenes Wohl sicherzustellen. Ich war erfüllt von einem Zorn, den ich noch nie zuvor verspürt hatte. Ich würde es in Kauf nehmen zu sterben wenn ich den Vampir dafür mit mir nehmen konnte.


    „Wir sind gleich da!“ sagte Susanne ohne sich zu mir umzudrehen. Ich ging einen Schritt hinter ihr und ließ mich leicht mitziehen.


    Wir hatten bereits ein bemerkenswertes Stück zurück gelegt und waren nun schon gute zwanzig Minuten unterwegs. Ich begann mich zu fragen wohin der Vampir mich wohl bringen musste. Ein flüchtiger Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass es bereits auf ein Uhr zuging.


    „Wohin bringst du mich?“ fragte ich Susanne, die jedoch gar nicht daran dachte auf meine Frage zu antworten. Irgendwie hatte ich auch nicht damit gerechnet. Dimitri hatte mir den Vampir, der in Susanne wohnte, nur geschickt, weil die Erinnerung an Susanne verhindern könnte, dass ich den Vampir sofort in Flammen aufgehen ließ - und ganz ehrlich, Dimitri hatte recht gehabt. Jeden anderen Vampir hätte ich vermutlich sofort in seine schleimigen Einzelteile zerlegt. Doch Susanne war etwas anderes. Auch wenn ich wusste was sie nun war, auch wenn ich jederzeit in der Aura erkennen konnte, dass ich einen Vampir vor mir hatte, so war ich nicht ganz Herr meiner Gefühle. Das war etwas, dass sehr gefährlich für mich werden konnte.


    Susanne beschleunigte ihren Schritt und zog mich hinter sich her. Zu meiner Überraschung bog der Vampir auf einmal ab und zog mich hinter sich her über einen kleinen Hof, direkt auf eine dunkle Gasse zu. In der Dunkelheit der Nacht war es mir nur schwer möglich Details zu erkennen, doch die ganze Gegend wirkte etwas verlassen. Ich konnte deutlich sehen, dass hier und da Gras durch den Beton wucherte.


    In der Gasse blieb der Vampir auf einmal stehen und ließ meine Hand los. Erst jetzt bemerkte ich, dass wir vor einer schweren dunklen Metalltür stehen geblieben waren.


    Ohne etwas zu sagen ergriff der Vampir den Türgriff, drückte ihn nach unten und zog die Tür auf. Wie der Vampir das so machte sah es unheimlich einfach aus, obwohl die Tür bestimmt einiges wog und vermutlich ziemlich schwer aufzuziehen war.


    Susanne ergriff wieder meine Hand und wollte durch die Öffnung gehen, doch ich machte keine Anstalten ihr zu folgen und musste kurz um mein Gleichgewicht kämpfen, da der Vampir mich fast einfach so mit sich gezogen hatte.


    „Ich brauche Licht!“ sagte ich, als der Vampir sich verwundert zu mir umwandte. „Ich sehe nichts in absoluter Finsternis!“


    „Es gibt kein Licht!“ fauchte der Vampir und zog mich mit einem Ruck durch die Öffnung. Ich hätte der Kraft des Vampirs widerstehen können, doch das wollte ich gar nicht. Ich hatte den Vampir darauf hingewiesen, dass ich Licht brauchte, ich war jedoch ignoriert worden. Nun würde ich halt auf meine Art für Licht sorgen. Ohne eine Geste ließ ich meine rechte Hand entflammen und hielt sie leicht erhoben. Der Vampir ließ meine linke Hand los und sprang einen Meter zurück. Fauchend sah mich Susanne an, die langen Hauer ausgefahren.


    Mit einem Lächeln, das ich mir nicht verkneifen konnte, rechtfertigte ich mich. „Hey, ich habe gesagt, dass ich Licht brauche!“


    Der Vampir musterte mich. Im flackernden Licht meines magischen Feuers konnte ich die Augen des Vampirs hin und her zucken sehen. Susanne wusste offensichtlich nicht, wie sie jetzt mit mir umgehen sollte. Gott sei Dank war ich so ein netter Magier und half dem Vampir dabei. „Geh vor!“


    Der Vampir vernahm meine Worte, wartete aber noch einen Augenblick. Dann wandte er sich von mir ab und schritt in den Gang hinein, den wir betreten hatten.


    Durch das flackernde Licht meines magischen Feuers konnte ich nun erkennen, dass ich mich in einem ziemlich alten, billig errichteten Bauwerk befand. Die Wände waren ohne Verzierungen und überhaupt machte der Gang den Eindruck, dass schon lange niemand mehr hier entlang gegangen war. Während ich dem Vampir langsam durch den Gang folgte warf ich einen Blick auf den Boden, zumindest den Teil den ich sehen konnte.


    Der Boden war von einer dicken Staubschicht bedeckt, die einzig durch die Schritte, die Susanne vor mir tat unterbrochen wurde. Wo auch immer mich der Vampir hin brachte, es gab offensichtlich noch einen anderen Weg dorthin. Dieser Weg jedenfalls war schon lange nicht mehr benutzt worden.


    „Was ist das hier?“


    Stille. Der Vampir, keine zwei Schritte vor mir, ignorierte mich wieder und führte mich weiter in den Gang hinein, der wie ich merkte leicht abschüssig war.


    Nach ungefähr fünfhundert Metern endete der Gang und der Vampir brachte mich in einen großen Raum. Abgesehen von jeder Menge Staub auf dem Boden konnte ich nichts erkennen, also hob ich meine rechte Hand und ließ mein Feuer heißer und größer brennen. Die Flamme wand sich schnell einen Meter nach oben gen Himmel und vergrößerte den Lichtkegel den sie warf.


    Ich konnte keine Decke über mir erkennen, ebenso keine gegenüberliegenden Wände. Der Raum in dem ich mich befand musste ziemlich groß sein, vielleicht handelte es sich um eine alte industriell genutzte Halle.


    „Komm!“ zischte Susanne. Erst jetzt bemerkte ich, dass der Vampir bereits einige Schritte entfernt von mir stand und sich halb zu mir umgewandt hatte. „Wir sind gleich da!“


    „Wo genau?“ hakte ich erneut nach, doch Susanne wandte sich wieder von mir ab und ging weiter, hinein in die Dunkelheit.


    Ich ließ meine magische Flamme etwas weniger hell brennen, reduzierte sie, sodass sie wieder nur meine Hand umfing, und folgte dem Vampir, doch mit einem Mal war das Licht meiner Flamme verschwunden.


    Zuerst war ich mir nicht sicher, ob ich meine Flamme aus Versehen gelöscht hatte, doch das war es nicht. Ich konnte meine Flamme noch immer spüren, sie brannte noch immer um meine Hand herum ohne mich dabei zu verletzen. Nein, ich konnte meine Flamme einfach nicht mehr sehen, was nur bedeuten konnte, dass ich wieder in dem Licht der Alten war, der alles bedeckenden Dunkelheit des Vampirs Dimitri.


    Ich blieb stehen, stellte mich breitbeinig auf und ging leicht in die Knie. Verdammt, ich hatte nicht damit gerechnet von der Dunkelheit des Raumes in die Dunkelheit Dimitris zu geraten. Ich war direkt in die Falle gelaufen!


    Ohne sich mir vorab zu zeigen hatte es der Vampir geschafft mich in seine Falle zu locken, von der es kein Entrinnen geben würde. Ich trat mich innerlich selbst in meinen Allerwertesten. Natürlich hatte ich von Anfang an gewusst, dass es sich um eine Falle handelte. Doch dass Dimitri mich so geschickt in sein Licht der Alten laufen lassen würde, damit hatte ich wahrlich nicht gerechnet.


    Ich stieß ein halb unterdrücktes Fluchwort zwischen meinen Zähnen hervor und rief in die Dunkelheit hinein. „Dimitri?“


    Stille.


    „Dimitri?“


    Stille.


    „Wo bist du, Dimitri?“


    Ich hatte fast nicht damit gerechnet, doch diesmal erhielt ich eine Antwort. „Wo bist du, Magier?“


    Was war das denn für eine Frage? Und überhaupt, ich hatte die Frage gestellt, was fiel dem Vampir ein, mir einfach dieselbe Frage zu stellen?


    „Was soll das?“


    „Was soll was?“ erwiderte der Vampir. Ich konnte nicht erkennen von wo der Vampir zu mir sprach. Ich vermutete, dass das Verschleiern seines Standortes zu der Fähigkeit, die man das Licht der Alten nannte, dazu gehörte.


    „Wieso hast du mich hierher führen lassen?“ fragte ich gerade heraus.


    Nach einem kurzen Moment der Stille antwortete der Vampir.


    „Weil du mich faszinierst, Nathan Jakobs!“


    Ich faszinierte den Vampir? Wieso das denn? Was könnte ich getan haben, dass der Vampir mich faszinierend fand?


    Verwirrt stellte ich die wohl einzig logisch erscheinende Frage. „Wieso?“


    „Du bist anders, Nathan!“ begann der Vampir. „Du bist anders als andere Magier, doch warum?“


    Ich war anders als andere Magier? Wie sollte ich das verstehen?


    „Was meinst du?“


    Stille.


    „Was ist anders an mir?“ rief ich in die Dunkelheit hinein, auch wenn ich insgeheim schon einen Verdacht hatte.


    Es folgte erneut ein Moment der Stille, bis der Vampir mir antwortete. Seine Stimme hatte sich verändert. Irgendwie war die Tonlage eine andere, doch ich konnte mir nicht erklären was das zu bedeuten hatte.


    „Du schmeckst anders!“


    Ich schmeckte anders? So etwas hatte ich mir schon gedacht.


    „Du schmeckst nicht wie ein Magier, du schmeckst anders!“


    „Jetzt musst Du dich aber entscheiden, wonach ich schmecke!“ antwortete ich besserwisserisch. Ja, ich war mir bereits sicher worauf das hinaus lief.


    „Dein Blut schmeckt nicht nach Mensch!“


    Jawohl, das war es. Offensichtlich konnte man wenn man denn ein Vampir war meine Abstammung in meinem Blut schmecken. Dimitri hatte geschmeckt, dass ich zur Hälfte ein Dämon war. Ein weiteres Geschenk meines dämonischen Vaters.


    „Wonach dann?“ antwortete ich, obwohl ich bereits Bescheid wusste.


    „Das will ich von dir wissen, Magier!“ eröffnete mir der Vampir, was mich überraschte. Ich hatte damit gerechnet, dass Dimitri mir nun sagen würde, dass ich nach Dämon schmeckte, oder zumindest mein Blut. Doch ganz offensichtlich konnte der Vampir den Geschmack meines Blutes nicht


    zuordnen.


    „Ich habe keine Ahnung, wieso mein Blut anders schmeckt!“


    „Lügner!“ schrie der Vampir auf einmal. Trotz dieses emotionalen Ausbruchs des Vampirs konnte ich noch immer nicht entdecken wo sich dieser in der künstlichen und allumfassenden Dunkelheit verbarg.


    „Was bist du?“ zischte der Vampir deutlich aufgebracht.


    Der Vampir klang so aufgebracht, dass ich zutiefst überrascht war, dass er mich nicht angriff. Ich stand weiterhin unbehelligt in der Dunkelheit.


    „Ich habe keine Ahnung was du von mir willst.“ log ich und hob meine Hände zu einer unschuldigen Geste. Hierbei kam mir erst wieder in Erinnerung, dass meine rechte Hand noch immer brannte. Ich ließ die Flammen sterben und senkte meine Hände wieder.


    „Das würden wir auch gerne wissen!“ vernahm ich auf einmal eine andere Stimme, die ohne Zweifel links von mir ihren Ursprung fand.


    Als Antwort ertönte sofort ein hasserfülltes Zischen des Vampirs. Es erschien mir fast so, als hätte der Kommentar den Vampir überrascht.


    „Rühr dich nicht vom Fleck, Magier!“ vernahm ich im nächsten Moment von einer anderen Stimme rechts von mir.


    „Auf sie, meine Kinder!“ schrie Dimitri auf einmal hasserfüllt.


    Noch bevor ich in irgendeiner Form reagieren, oder gar verstehen konnte was hier geschah spürte ich, wie mich eine Hand an der Stirn berührte, nicht schlug, nur berührte.


    Sofort spürte ich wie ein Zauber gewirkt wurde und mein Körper mir nicht länger gehorchte. Ich konnte mich nicht mehr bewegen und meine Augen wurden schwer. Jemand hatte einen Schlafzauber auf mich gewirkt. Das war furchtbar, ja katastrophal. Während meine Augen zufielen und mein Verstand langsam in die Traumwelt verschwand schrie ich innerlich. Ich würde einschlafen! Schlafen! Ich durfte nicht schlafen! Ich schlief nie! Ich durfte nicht schlafen!


    Und so, von Panik erfüllt, schlief ich ein, von einem Moment auf den anderen, im Stehen, inmitten eines Raumes, in dem wohl im selben Augenblick ein Kampf auf Leben und Tod entbrannte. Meine Unfähigkeit mich im Schlaf zu verteidigen war nicht das Schlimmste daran, nein, die Tatsache, dass ich schlief, war das Schlimmste. Doch woher hätte derjenige, der den Zauber auf mich gewirkt hatte wissen sollen, dass man vieles tat, aber niemals einen Halbdämon schlafen ließ?
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    Es war an meinem vierzehnten Geburtstag gewesen, als ich das erste Mal Bekanntschaft mit der Inquisition gemacht hatte. Ich war damals ein aufgeweckter Jugendlicher gewesen der sich für alles interessiert hatte, nur nicht für die Schule. Wie auch noch heute war ich damals bereits äußerst interessiert an Technologie gewesen. Zu meiner Schande muss ich eingestehen, dass dieses Interesse wohl in jenen Jugendjahren begründet liegt und hauptsächlich auf Computer- und Videospiele zurückzuführen ist. Diese Spiele haben damals mein Interesse an den digitalen Möglichkeiten geweckt. Dieses Interesse hat bis heute Bestand. Das sollte man eigentlich kaum glauben, wenn man bedenkt, dass ich ein Magier bin. Doch es ist wie bei allem - man gewöhnt sich an gewisse Umstände. Und wenn man sich erst mal an die Magie gewöhnt hat braucht man zusätzliche Steckenpferde und meines sind bis heute die Technik und auch die Videospiele.


    Doch damals mit zarten vierzehn Jahren hatte ich noch gar nichts über meine magischen Ursprünge gewusst. Ich lebte damals mit meiner Mutter in einer kleinen Wohnung im Westen Berlins.


    Ich kann mich noch gut an jenen Tag erinnern. Es war ein Samstag gewesen, ein verregneter, kalter Samstag im Frühling. Ich war nach dem Mittagessen bei meinem besten Freund Daniel gewesen, der gleich wie ich noch nichts von seinen Fähigkeiten gewusst hatte. Üblicherweise manifestiert sich magisches Potential nicht in jedem Nachfahren von magisch begabten Kreaturen und zudem erst im Laufe der Pubertät. Und so war es auch bei Daniel und mir gewesen. Daniel war der Sohn eines Magiers, was wir damals ja noch gar nicht wussten, und ich der Sohn eines Dämons, was wir erst recht nicht gewusst hatten.


    Jedenfalls hatten Daniel und ich den Nachmittag mit Videospielen auf seinem Amiga verbracht und ich befand mich auf dem Weg nach Hause zu meiner Mutter. Entgegen der Wünsche und Drohungen meiner Mutter paffte ich auf dem kurzen Weg den ich zurückzulegen hatte eine Zigarette. Mein Problem mit Zigaretten hatte kurz nach diesem Tag erst wirklich begonnen, doch wie jeder pubertierende junge Mann hatte ich damit einfach aus einer Art Rebellion und dem Wunsch cool zu sein begonnen.


    Warum weiß ich nicht mehr, doch ich kann mich deutlich erinnern, dass mich ein seltsames Gefühl beschlichen hatte als ich mich dem Wohnblock genähert hatte, in dem meine Mutter und ich zu jenem Zeitpunkt gewohnt hatten. Vielleicht waren es meine noch latent schlummernden magischen Fähigkeiten gewesen, vielleicht auch nur Intuition, vielleicht aber auch nur Zufall, aber je näher ich dem Wohnblock gekommen war, umso nervöser war ich geworden, und umso unangenehmer das seltsame Gefühl, dass mich überkommen hatte.


    Ich wusste nicht warum, doch als ich die Tür zum Wohnblock erreichte kramte ich hektisch in meiner Hosentasche auf der Suche nach dem Schlüssel, den meine Mutter mir erst an diesem Morgen als Geschenk übergeben hatte. Bis zu diesem Tag hatte sich meine Mutter geweigert mir einen Schlüssel auszuhändigen, mit dem Argument, ich würde ihn ja sowieso nur verlieren. Doch an meinem vierzehnten Geburtstag hatte meine Mutter mich wohl endlich als vertrauenswürdig erachtet, und mir den Schlüssel zu unserer Wohnung, und damit auch dem Wohnblock


    ausgehändigt.


    Ich fand den Schlüssel, zog ihn hervor und fummelte am Schloss herum. Es gelang mir nicht, den Schlüssel in das Schloss zu bekommen. Hatte mir meine Mutter etwa einen falschen Schlüssel gegeben?


    Die Arbeit, die Tür aufzuschließen wurde mir dankbarerweise abgenommen, als ein älteres Pärchen, daß einen Stock über mir wohnte, von der anderen Seite kam und die Tür von innen für mich öffnete.


    Mit einem flüchtigen Danke huschte ich durch die offene Tür und an dem älteren Pärchen vorbei, direkt auf das Treppenhaus zu.


    Jung und voller Elan wie ich war spurtete ich in den Flur im dritten Stock . Ich war so eilig unterwegs, dass ich fast einen Mann niedergerannt hätte. Mit einem raschen Seitenschritt wich ich ihm aus und wollte an ihm vorbei rennen, doch der Mann riss seinen Arm hoch und versperrte mir damit den Weg. „Wohin denn so eilig?“


    Ich stoppte direkt vor dem Arm des Mannes, da ich sonst mit meinem Kinn dagegen gelaufen wäre. Ich konnte es nicht leiden, wenn Erwachsene mich wie ein Kind behandelten, und dieser eine Satz in Verbindung mit dieser Handlung ließ es so erscheinen, als würde der Mann genau das mit mir tun. Bis heute reagiere ich auf Situationen in denen ich etwas nicht leiden kann wie ein störrisches Kind.


    „Was geht Sie das an?“


    Ich mochte damals schon ein rotzfrecher Bengel gewesen sein, aber meine Erziehung verbot es mir, einfach so einen fremden Erwachsenen mit du anzureden.


    Trotzig sah ich den Mann an und stellte fest, dass er in einen weiten dunklen Mantel gekleidet war, etwas, das nicht der aktuellen Mode in Berlin entsprach, und sein Gesicht von Narben zerfurcht war. Später, viel später, fand ich heraus, dass es sich um den damals noch nicht in der Position eines Hochinquisitors befindlichen Juliano Setp gehandelt hatte.


    Der Inquisitor blickte auf mich herab, offensichtlich hatte er nicht mit Widerworten gerechnet.


    Nachdem der Inquisitor nicht dazu ansetzte etwas zu sagen, sah ich an dem Mann vorbei zu der nächsten Tür auf der linken Seite, der Eingangstür zu der Wohnung in der ich lebte.


    Als der Mann meinen Blicken folgte begann er doch zu sprechen. „Du kannst da gerade nicht rein!“


    Ich konnte dort nicht hinein? Was sollte das heißen? Wer war der Mann? Ein Mann, der in einem tiefschwarzen Mantel in einem Flur sozusagen Wache stand und mich nicht in meine Wohnung ließ, deren Eingangstür wohlgemerkt offen stand. Ich witterte Gefahr. Handelte es sich hier um Kriminelle? War ich soeben Dieben oder Räubern in die Quere gekommen?


    Ich wandte meinen Blick von der offen stehenden Tür ab und sah dem Inquisitor in die Augen. Ich verspürte Angst und mein Körper schien Adrenalin auszuschütten, denn ich zitterte wie Espenlaub vor lauter Tatendrang. Meine Muskeln waren zu allem bereit. Ganz automatisch hatten sich meine Hände zu Fäusten verkrampft.


    Mit fester Stimme, so fest wie die Stimme eines Jungen sein konnte der gerade erst durch den Stimmbruch war, sprach ich zu dem mir unbekannten Mann. „Lassen sie mich sofort zu meiner Mutter oder ich hole die Polizei!“


    Von meinem aufgesetzten Selbstbewusstsein scheinbar überrascht zögerte Setp einen Moment, nur um dann mit einem Seufzer den Arm, der mir den Weg versperrte, sinken zu lassen damit ich passieren konnte.


    Ohne eine weitere Sekunde zu verschwenden sauste ich an Setp vorbei zur Tür und betrat die Wohnung.


    „Mama!“ rief ich, und ging besorgt durch den Eingangsbereich zur Küche aus der ich Stimmen vernahm. Die Küchentür war nur angelehnt - ich schob die Tür vorsichtig auf und linste in den Raum hinein.


    „Seit wann verfügen Sie über magisches Talent, Frau Jakobs?“ vernahm ich eine Männerstimme.


    Ich schob die Tür vollends auf, da ich nichts sehen konnte, und trat in die kleine Küche ein. In dem Raum, der aus einer kleinen Küchenzeile und einem kleinen Esstisch mit gerade mal Platz für 4 Personen bot, wenn man es gerne kuschlig mochte zumindest, befanden sich drei Personen. Auf einem Stuhl sah ich meine Mutter sitzen. Sie hatte ihren Kopf gesenkt und blickte in ihren Schoß, in welchem sie mit einem Trockentuch zu spielen schien. Auf den ersten Blick konnte ich meiner Mutter ansehen, dass sie nervös war.


    Auf der anderen Seite des Esstisches stand zwischen den zwei Stühlen ein Mann, der wie der Mann auf dem Flur in einen schwarzen Mantel gekleidet war, und stütze sich mit beiden Armen auf dem Esstisch ab.


    „Ich weiß gar nicht wovon Sie reden.“ antwortete meine Mutter mit zitternder Stimme. Der Mann hatte sie offensichtlich eingeschüchtert.


    Ohne einen weiteren Moment zu verschwenden unterbrach ich die Unterhaltung zwischen meiner Mutter und dem fremden Mann. „Mama, was ist hier los?“


    „Nathan!“ erwiderte meine Mutter entsetzt, stand ruckartig auf und sah mich schockiert an. Spätestens in diesem Moment war ich mir sicher, dass meine Mutter Angst hatte.


    „Nathan?“ fragte der Mann, der meiner Mutter gegenüberstand, und sah mich musternd an. Warum trugen die Kerle eigentlich alle Mäntel, dachte ich mir damals. Im Nachhinein betrachtet muss ich zugeben, dass wir Magier den Mantel vermutlich doch als eine Art Ersatz-Robe betrachten...manche Klischees wird man wohl nicht los!


    „Mein Sohn!“ erwiderte meine Mutter blitzschnell und sah wieder den Inquisitor an. „Er war gar nicht hier!“


    Der Inquisitor musterte mich tiefgründiger und ignorierte meine Mutter. Ich ging einen Schritt nach vorne, hob meinen Kopf und streckte mein Kinn nach vorne. Dabei plusterte ich mich soweit auf wie ich konnte. Wer auch immer dieser Mann war, er machte meiner Mutter Angst, und das konnte ich nicht dulden.


    „Wer sind Sie?“ sagte ich so selbstbewusst wie ich nur konnte.


    Nach einem kurzen Zögern antwortete mir der Mann. Durch den Mantel konnte ich seine Statur nicht erkennen, doch er hatte ein schmales Gesicht, kurze braune Haare und grüne Augen, die eine seltsame Faszination in sich bargen.


    „Ich bin hier, um etwas mit deiner Mutter zu bereden. Geh in dein Zimmer!“


    „Sie haben mir gar nichts zu sagen!“ stieß ich hervor. Ich würde mir doch von einem Fremden, der zudem meiner Mutter Angst machte nicht sagen lassen, dass ich auf mein Zimmer gehen sollte. Wo kämen wir denn da hin?


    „Ich muss nur mit deiner Mutter reden!“ versicherte der Mann in seinem wohl freundlichsten Tonfall, doch ich war nicht bereit auf den Mann zu hören.


    „Nathan, geh in dein Zimmer!“ sagte meine Mutter mit zitternder Stimme und sah mich flehend an. „Bitte!“


    Was war hier bloß los? Was wollte dieser Mann von meiner Mutter und warum war meine Mutter so ängstlich?


    „Ich gehe nirgendwo hin!“ antwortete ich meiner Mutter und sah ihr in die Augen. Bevor sie ihren Blick von mir abwandte konnte ich noch sehen, dass sie den Tränen nahe war,. Meine Mutter war an ihren Grenzen angelangt, ich würde sie sicher nicht alleine lassen, ganz egal, ob sie mich dazu aufforderte oder nicht.


    Der Mann der meiner Mutter gegenüber stand seufzte und stemmte seine Hände in die Hüfte. „Junge, mach die Sache hier nicht komplizierter als sie ist!“


    „Welche Sache denn?“ erwiderte ich trotzig und verschränkte demonstrativ meine Arme vor der Brust. „Wovon reden Sie denn?“


    Der Inquisitor schüttelte den Kopf und rief nach seinem Partner. „Juliano!“


    Zu meiner Überraschung verging keine Sekunde, da kam auch direkt hinter mir schon die Antwort von Juliano. „Was ist?“


    Ruckartig wirbelte ich herum, nur um zu sehen, dass der Mann vom Flur hinter mir stand. War er mir gefolgt? Warum hatte ich ihn nicht gehört und nicht mitbekommen, dass er mir gefolgt war? Für seine Größe bewegte sich der Mann äußerst leise.


    „Würdest du dich bitte um den Jungen kümmern?“


    Kümmern? Kümmern? In meinem Kopf surrte eine Alarmglocke. Der Mann sollte sich um mich kümmern. Das klang wie nach einem schlechten Mafiafilm. Sollte der Mann mich umbringen? Was hatten die Männer hier vor? Was ging hier bloß vor sich!


    „Ich hole jetzt die Polizei!“ stieß ich hervor, bevor jemand etwas Weiteres sagen konnte. Dabei sah ich dem Mann, der zuvor im Flur gestanden hatte in die Augen.


    Es war meine Intention gewesen direkt nach dieser Aussage loszustürmen, an dem Mann vorbei in den Flur zum Telefon. Doch dazu kam ich nicht. Ich konnte mich nicht bewegen. Damals hatte ich nicht gewusst was los gewesen war, doch im Nachhinein fand ich heraus, dass Juliano ohne mich zu berühren einen Schlafzauber auf mich gewirkt hatte. Und so kam ich das erste Mal in meinem Leben mit Magie in Berührung und schlief im Stehen ein. Ich sackte zusammen und wurde von Juliano Setp aufgefangen. Während ich meine Lieder schloss, sah ich noch, wie meine Mutter sich besorgt über mich beugte. Sie schrie etwas, doch ich konnte es nicht mehr verstehen.


    Ich weiß nicht ob es daran lag, dass es mein vierzehnter Geburtstag war, oder daran, dass ich durch den Schlafzauber mit Magie in Berührung gekommen war, aber beginnend mit diesem künstlich herbei geführten Schlaf sollte ich niemals wieder in Ruhe schlafen können...
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    Das Erste was ich realisierte war, dass ich schlief. Der nächste Gedanke, der mir auf diese Erkenntnis hin durch den Kopf schoss kann getrost als nicht jugendfrei betrachtet werden. Ich war innerlich am Fluchen und Toben. Diese verdammten Magier der Inquisition hatten mich verfolgt, als Lockvogel benutzt und als Außenstehenden ganz nach Protokoll in einen magischen Schlaf versetzt. Doch was diese Idioten nicht wussten - ich war der Sohn eines Dämons. Selbst wenn die Inquisition dies gewusst hätte, so hätten die Magier vielleicht gar nicht begriffen was dies bedeutete, da Kinder von Dämonen traditionell getötet werden mussten. So gesehen konnte ich mich eigentlich glücklich schätzen überhaupt noch am Leben zu sein.


    Ängstlich sah ich mich um. Wie es aussah stand ich auf dem Gipfel eines Berges. Ich war umgeben von einem rötlichen Dunst und konnte nicht allzu weit sehen. Es war drückend heiß und ich war klatschnass von meinem eigenen Schweiß.


    „Wo bist du?“ schrie ich hinaus in den Dunst. Ich sah mich um und suchte nach einer Reaktion. „Bringen wir es hinter uns!“


    „Na, na, na!“ ertönte es auf einmal hinter mir. „Warum denn so eilig?“


    Ich wandte mich um und blickte in den Dunst. Langsam zeichnete sich eine Gestalt ab die langsam näher kam, Schritt für Schritt. Dann, ganz langsam, trat ein Mann hervor.


    „Hast du mir nichts zu sagen?“ sagte der Mann, der seine Hände wie zu einer Umarmung erhoben hatte.


    „Nicht dass ich wüsste!“ erwiderte ich und sah dem Mann in die Augen. Er war ungefähr 180 cm groß, hatte kurze schwarze Haare und einen den Mund umrundenden Bart. Sein Gesicht war ebenmäßig und sogar ich konnte erkennen, dass er auf Frauen bestimmt anziehend wirkte. Der Mann war in einen äußerst schicken schwarzen Anzug mit einem nicht ganz zugeknöpften weißen Hemd gekleidet. Wäre man diesem Mann irgendwo auf einer Straße begegnet, so hätte man ihn entweder nicht bemerkt oder als einen gutaussehenden Mann Mitte bis Ende Dreißig identifiziert. Doch ich wusste es besser. Ich wusste, dass ich hier nur sah was ich sehen sollte und nicht die wahre Gestalt dieser Kreatur.


    „Na, na, na!“ sagte der Mann erneut und schüttelte den Kopf, die Arme noch immer wie zur Umarmung erhoben.


    „Bringen wir es hinter uns, zeig mir deinen Horror!“ forderte ich.


    „Es ist so lange her, warum sollten wir die Dinge überstürzen?“


    „Es ist nicht lange genug her!“


    Der Mann schüttelte den Kopf erneut und senkte nun die Arme. Langsam wandte er sich von mir ab und ging wieder in den rötlichen Nebel hinein. „Folge mir!“, und schon war der Mann im Anzug verschwunden.


    „Ach was soll´s“ stieß ich zwischen meinen Zähnen hervor und folgte dem Mann.


    Nach wenigen Schritten hatte mich die dichte Nebelwand eingehüllt und ich konnte nichts mehr sehen. „Soll ich vor lauter Dunst vom Berg fallen?“ .


    Noch bevor ich eine Antwort erhielt, verzog sich der Nebel und ich kam auf eine mehr oder weniger dunstfreie Lichtung. Ich stand am Rande eines kleinen Platzes, der von dem roten undurchdringlichen Zeug eingekreist war. Inmitten dieses Platzes stand der Mann neben einem ungefähr zwei Meter hohen Spiegel und wartete auf mich.


    Ich ging zu ihm hin und sah in den Spiegel. „Was ist das?“


    Der Mann sah den Spiegel an, dann wieder mich. „Das ist der Spiegel, der mit dir verbunden ist!“


    „Was soll das heißen?“ fragte ich und musterte den Spiegel eindringlich, der jedoch lediglich meine Reflektion zeigte.


    „Jedes Kind eines Dämons besitzt einen Spiegel in der Dämonenwelt!“ begann der Mann. „Dieser Spiegel ist mit dem Kind verbunden und zeigt das Kind, jederzeit, überall.“


    „Du stalkst mich?“ fragte ich schockiert. Ich hatte noch nie von solchen Spiegeln gehört. Es war also möglich, mich von der Dämonenwelt aus zu beobachten?


    „Ich stalke dich doch nicht, ich versichere mich nur, dass es dir gut geht!“


    Ich trat einen Schritt zurück und sah den Mann mit zornigem Blick an. „Deshalb hast du mich seit ich vierzehn bin nicht mehr in Ruhe schlafen lassen?“


    „Du verstehst es nicht!“ sagte der Mann und schüttelte erneut den Kopf, eine Geste, die er häufig vollführte.


    „Ich verstehe nur, dass du mich zahllosem Horror ausgesetzt hast, kaum dass meine Augen geschlossen waren! Über Jahre hinweg!“


    „Und du hast einen Weg dagegen gefunden, oder etwa nicht?“ fragte mich der Mann zu meiner Überraschung. „Weshalb du auch heute das erste Mal seit vielen Jahren wieder bei mir bist!“


    Der Mann hatte Recht. Seit dem Beginn meiner nächtlichen Ausflüge in die Welt der Dämonen hatte ich mich vor dem Schlaf panisch gefürchtet und mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln nach einer Möglichkeit geforscht ihm zu entgehen. Und eines Tages, mit 17 Jahren, als ich drauf und dran war Selbstmord zu begehen, nur, um dem schlafen endgültig zu entkommen, war ich durch Zufall auf einen Zauber gestoßen, der es mir ermöglichte, meinen Körper in eine Trance zu versetzen, eine Art Meditation, in der ich meinen Geist und Körper entspannen konnte, Energie laden konnte, und dabei doch nicht schlief. Und ab diesem Tag, bis mich dieser mir unbekannte Magier mit einem Schlafzauber erwischt hatte, hatte ich nie wieder die Welt der Dämonen betreten.


    „Was nicht dein Verdienst war!“


    Der Mann begann zu lachen.


    „Was ist daran witzig?“


    Schlagartig beruhigte sich der Mann wieder und sah mich durchdringend an. „Ohne meinen Horror hättest du diesen Zauber, ja diese Fähigkeit nie erworben!“


    „Und?“ musste ich einfach fragen.


    „Diese Fähigkeit ist nun die Voraussetzung dafür, dass du überlebst!“


    Ungläubig sah ich den Mann an. „Was meinst du?“


    „Sieh in den Spiegel!“ sagte der Mann, hob seinen linken Arm und berührte den Spiegel. Ich konnte sehen wie eine mir unbekannte, sichtbare Form der Energie durch den Spiegel fuhr und mein Spiegelbild verschwand. Der Spiegel zeigte nur Schwärze.


    „Aha!“ stellte ich fest, und rieb mir mein Kinn.


    „Du solltest dich sehen können, in der Menschenwelt!“ offenbarte der Mann. „Du solltest deinen schlafenden Körper sehen können!“


    „Aber?“


    „Du siehst nur das Licht der Alten!“


    Das Licht der Alten. Nun sprachen wir eine Sprache. „Weil mein Körper in dem Licht der Alten schläft!“ sagte ich und realisierte dabei erst was das bedeutete. Der Vampir würde mich töten, wenn ich nicht bald aufwachte und mich zur Wehr setzte. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass die Inquisition die Sache regeln und mich beschützen würde.


    „Weck mich auf!“ stieß ich hervor und packte den Mann an den Schultern.


    „Das kann ich nicht!“ erwiderte dieser und sah mir in die Augen. „Aber es würde dir auch nichts nützen!“


    „Wieso nicht?“


    „Solange der Vampir sich im Licht der Alten versteckt hast du keine Chance. Selbst ohne das Licht der Alten ist er dir überlegen!“


    Wortlos sah ich in die Schwärze die der Spiegel darstellte. „Dann war es das?“


    „Vertraust du mir?“


    Ich blinzelte mehrmals und sah den Mann an. Ob ich ihm vertraute? Niemals! Nur wegen dieser Kreatur hatte ich die schlimmste Zeit meines Lebens durchlebt!. Und nun sollte ich ihr vertrauen?


    „Es ist eigentlich egal!“ unterbrach der Mann meine Gedankengänge. „Du hast gar keine Wahl!“


    „Welche Wahl?“ stotterte ich hervor.


    „Keine!“ sagte der Mann hämisch.


    „Ist das wieder ein Spiel von dir?“ schrie ich panisch, in Todesangst. Der Vampir konnte sich jederzeit in meinen Körper verbeißen und mich aussaugen. Was würde dann mit mir passieren? Würde er mich wandeln? Würde ich hier in der Dämonenwelt feststecken, in meiner eigenen kleinen Hölle?


    „Ich kann dir zeigen wozu ein Dämonenkind wirklich fähig ist, aber dazu musst du hier in deine Trance eintreten!“ offenbarte der Mann.


    „Hier in Trance?“ stammelte ich. „Geht das?“ Und erst dann verstand ich was der Mann gesagt hatte. „Wozu soll ich denn fähig sein?“


    „Zu großen Taten!“


    Ich konnte meinen Blick nicht mehr von dem hämischen Lächeln des Mannes abwenden. Spielte er mit mir? War dies irgendeine Art Falle? Was konnte er mit mir anstellen wenn ich mich in Trance versetzte?


    „Niemals!“ erwiderte ich, ließ den Mann los und wandte mich ab. „Niemals werde ich dir vertrauen!“


    „Du wirst sterben!“ sagte der Mann. „Schon bald!“


    „Ich werde nicht in deine Falle laufen!“


    „Willst du nicht deine Freundin rächen?“


    Susanne...der Mistkerl versuchte meine tote Freundin auszunutzen um mich dazu zu verleiten ihm zu vertrauen. Ich wirbelte herum, gewillt dem Mistkerl mit meiner Faust einen Schlag zu verpassen, doch meine Faust sauste nur durch Luft. Der Mann war verschwunden!


    „Wo bist du?“ schrie ich und sah mich um.


    „Direkt hinter dir!“ vernahm ich und wirbelte zu der Stimme herum. Und da stand er, keine zwei Meter von mir entfernt, als ob nichts gewesen wäre.


    „Deine Zeit läuft ab!“


    „Ich werde dir nicht vertrauen!“


    „Was hast du zu verlieren?“


    „Mein Leben?“


    „Das verlierst du wenn du mir nicht vertraust!“


    Und da hatte der Mann Recht. Wenn ich ihm nicht vertraute war ich in jedem Fall tot, außer die Inquisition würde den Vampir besiegen können.


    „Die Inquisition stirbt gerade!“ unterbrach mich der Mann. „Sie werden dich nicht retten können.


    „Aber...“


    „Auch ein Hochinquisitor konnte den Vampir nicht töten!“


    Stimmte das? Konnte selbst ein Hochinquisitor den Vampir nicht töten? Doch woher sollte der Mann das wissen?


    „Ich glaube dir nicht!“


    Resignierend schüttelte der Mann den Kopf. „Ich verstehe, dass du keinen Grund hast mir zu vertrauen, doch es ist auch in meinem Sinne, dass du überlebst!“


    Verständnislos blinzelte ich mehrmals und starrte den Mann an. „Wieso sollte dich das interessieren?“


    „Nathan,“ begann der Mann. „weißt du denn gar nichts über Dämonen?“


    „Ich weiß genug über dich um dich nicht als Mensch zu sehen!“


    Zum wiederholten Male schüttelte der Mann den Kopf. „Hast du dich jemals gefragt warum Dämonen mit Menschen Kinder zeugen? Und hast du dich jemals gefragt warum die Magier diese Kinder töten?“


    Das waren verdammt gute Fragen. Und ja, ich hatte mir diese Fragen schon häufig gestellt, doch war ich niemals auf eine befriedigende Antwort gekommen.


    „Es gelingt uns nur äußerst selten, an Tagen, an denen die Barriere zwischen unserer und eurer Welt besonders schwach ist, in die Welt der Menschen vorzudringen!“ begann der Mann. „Betreten wir auch nur einmal die Welt der Menschen werden wir sterblich. Werden wir getötet war es das für uns, wir hören auf zu existieren, einfach so!“


    Interessiert lauschte ich dem Mann. Ich war wirklich gespannt was er mir nun offenbaren wollte, auch wenn ich nicht sicher sein konnte, dass er mir die Wahrheit erzählte.


    „Wir hören auf zu existieren, außer...“ der Mann machte eine Pause...“ wenn wir menschliche Nachfahren haben!“


    „Wie bitte?“ hakte ich erstaunt nach.


    „Du hörst richtig!“ begann der Mann. „Solange unser Blut in der Menschenwelt weiter fließt, auch über Generationen hinweg, können wir nicht sterben. Wir landen in diesem Fall einfach wieder hier, in unserer eigenen Welt. Doch sollte unser Blut aufhören in der Menschenwelt zu fließen endet unsere Existenz!“


    Ungläubig starrte ich den Mann an. Wenn das stimmte machte es tatsächlich Sinn, dass die Inquisition Kinder von Dämonen tötete. Denn so tötete sie die ungleich mächtigeren Dämonen! Wieso hatte ich niemals davon erfahren?


    „Siehst du nun, Nathan, warum ich dich nicht sterben lassen kann?“


    Ich ließ meinen Kopf sinken und antwortete. „Allerdings!“


    Ja, dieser Mann, dieser Dämon hatte mich seit meinem vierzehnten Geburtstag im Schlaf gequält - bis ich eine Möglichkeit gefunden hatte dem zu entgehen. Doch sprach er die Wahrheit? War sein Leben mit dem meinen auf eine derart komplexe Art und Weise verknüpft? War sein Angebot mir zu helfen wirklich und wahrhaftig kein Trick um mich reinzulegen?


    Diese Geschichte konnte genauso gut auch nur Teil der Falle sein, die er für mich aufgestellt hatte. Womöglich hatte die Inquisition den Vampir bereits vernichtet und ich spielte hier um meine Seele...


    Oder aber der Vampir war noch immer da und die Inquisition nicht dazu in der Lage ihn zu schlagen. Und ich könnte die Möglichkeit bekommen mich für Susanne zu rächen.


    Ich spielte hier wortwörtlich mit meiner Seele, doch ich wollte leben und ich wollte mich an dem Vampir rächen.


    Ich wischte mir eine Träne von der Wange und sah meinen Vater an. „Was muss ich tun?“
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    „Los!“ flüsterte Alfonso und rannte auf sein eigenes Kommando hin los. Neben sich, obwohl er nichts sehen konnte, spürte er seine Freunde Marcel und Pedro, die seiner Aufforderung gefolgt waren und ebenfalls rannten.


    Weitere Kommunikation würde nicht notwendig sein. Die drei waren ein gut eingespieltes Team und wussten genau was zu tun war. Alle drei waren ausgezeichnete Magier, allesamt mindestens Stufe 5, und wussten wie sie gekonnt ihre Talente kombinieren konnten.


    Alfonso und seine Freunde waren dem Vampir und Jakobs durch den Gang in den hohen Raum gefolgt und hatten beobachtet, wie sich der Vampir namens Dimitri zumindest verbal gezeigt hatte, und nun waren die Magier bereit dem Vampir ein Ende zu bereiten.


    Alfonso nutzte augenblicklich seine Windmagie und entsandte kleine, kaum spürbare Luftstöße von seinem gesamten Körper. Da Alfonso wie jeder Magier auch mit seiner Magie verbunden war konnte er alles fühlen worauf das der Luftstoß traf. Dies ermöglichte Orientierung und in dem komplett dunklen Raum eine Art der Sicht. Normalerweise hätte Alfonso es vorgezogen einfach mit seiner Feuermagie für Licht zu sorgen, doch er hatte gesehen wie das Feuer von Jakobs verschwunden war und war unweigerlich zu dem Schluss gelangt, dass der Magier in die vampirische Fähigkeit, das Licht der Alten genannt, gelaufen war. Feuermagie würde hier nicht von Nutzen sein, zumindest nicht um für Licht zu sorgen.


    Doch die Luftmagie half Alfonso bereits deutlich. Er konnte Jakobs spüren, hielt auf ihn zu und blieb neben dem Magier stehen.


    Alfonso hatte das äußerst kurze und verwirrende Gespräch zwischen Jakobs und Dimitri mitangehört und vernahm nun wie der Vampir fragte, was Jakobs sei. Das war eine interessante Frage. „Das würden wir auch gerne wissen!“ sagte er.


    Alfonso konnte spüren, wie sich Jakobs als Reaktion auf seine Stimme verkrampfte. Noch bevor Alfonso etwas unternehmen konnte reagierte sein Freund Marcel, der sich auch neben Jakobs positioniert hatte, indem er dem Magier an die Stirn fasste und einen Schlafzauber wirkte. „Rühr dich nicht vom Fleck, Magier!“ sagte Marcel, doch der Magier hatte gar keine Chance mehr um sich zu bewegen.


    Alfonso spürte wie der Körper Jakobs erschlaffte und in sich zusammen sackte, während er den Vampir, dessen Standort er immer noch nicht hatte ausmachen können vernahm. „Auf sie, meine Kinder!“


    „Scheiße!“ entfuhr es Alfonso, als er die Worte des Vampirs verarbeitet hatte und vollständig verstand was sie bedeuteten. Offensichtlich hatte der Vampir ein paar Vampire erschaffen, seine Kinder, und schickte ihnen nun diese auf den Hals.


    „Feuerschneise!“ schrie Marcel, um Alfonso und Pedro vorzuwarnen.


    Alfonso sprang einen Schritt zurück und spürte, wie sein Freund einen mächtigen Feuerzauber entfesselte, eine Feuerwalze die mindestens die nächsten 5 Meter vor den Männern lichterloh in Flammen hüllte. Oder so hätte es zumindest sein sollen. Alfonso spürte die Flammen, die Hitze und die lodernde Gier des Feuers, doch er sah es nicht. Jawohl, jetzt gab es keinen Zweifel mehr, sie befanden sich im Licht der Alten, der schrecklichen Fähigkeit des Vampirs.


    Das Feuer sollte die Kinder des Vampirs eigentlich töten oder davon abhalten überhaupt zu den Magiern vordringen zu können, doch da hatte sich Alfonso geirrt. Unerwartet spürte er Bewegungen im Feuer und wie mehrere Gestalten daraus hervor sprangen. Wie war das möglich? Vampire konnten Feuer nicht standhalten, sie wurden dadurch verbrannt, vernichtet und von dieser Welt getilgt. Doch diese Vampire durchquerten das Feuer und sprangen die zutiefst entsetzen Magier an.


    Alfonso riss seine Arme nach oben um sich zu verteidigen, doch er wurde von einem Vampir erfasst und umgerissen. Der Vampir krachte in den Magier und trieb ihm sämtliche Luft aus den Lungen. Dem Magier blieb keine Zeit, um sich zu erholen oder nach Luft zu schnappen. Seine Zeit bei der Inquisition hatte den Magier gelehrt wie man selbst die als überlebenswichtig eingestuften Reflexe kontrollieren konnte. So gab der Magier dem Schmerz und dem Reflex nicht nach, sondern reagierte noch in derselben Sekunde, in der er und der Vampir auf dem Boden aufschlugen. Kaum berührte ein unbedecktes Stück Haut, in dem Fall der linke Ellbogen des Magiers, den Boden, wirkte er einen Erdzauber.


    Durch den Erdzauber und den noch immer aktiven Luftzauber spürte der Magier genau, was als Nächstes geschah. Wie gewünscht bohrten sich rasend schnell Erdpfähle durch den Betonboden, schräg über den Magier hinweg und direkt in den Vampir, der halb auf Alfonso lag.


    Der Vampir, dem folgenden Geräusch nach männlich, gab einen unsäglichen Schmerzensschrei von sich, doch zu seinem erneuten Entsetzen musste Alfonso erkennen, dass auch dieser Zauber den Vampir nicht tötete. Sowohl das Pfählen als auch das Feuer hätten den Vampir töten sollen.


    „Wie...“ stammelte der Magier, während er ungläubig in die Dunkelheit starrte. Noch immer lastete ein Großteil des Gewichts des Vampirs auf dem Magier, der ganz unbewusst seine Lungen mit Luft gefüllt hatte und wieder normal atmete. „Wie kann das sein?“


    Bevor Alfonso etwas Weiteres hätte unternehmen können spürte er einen mächtigen Luftzauber der über ihn hinweg fegte. Der Luftzauber zerbarst die von Alfonso gewirkten Erdpfähle und schleuderte den aufgespießten Vampir fort. Bevor Alfonso das Geschehene verarbeiten konnte wurde er unter den Achseln gepackt und hoch gezogen. „Die sterben nicht!“


    Marcel, dachte Alfonso, das war sein Freund Marcel.


    Während Alfonso sich mit Hilfe seines Freundes wieder aufrichtete, begann er wieder wahrzunehmen, was sein noch immer aktiver Luftzauber ihm an Sinneseindrücken sandte. Hinter sich spürte er seinen Freund Marcel, und unmittelbar vor sich seinen Freund Pedro, der Stärkste von ihnen, der ungewöhnlich starke Luftstöße entfesselte und einem Flipper ähnlich auf ihn zukommende Vampire von sich weg schleuderte. „Haltet euch nicht zurück!“ schrie Pedro.


    „Alles klar!“ erwiderten Alfonso und Marcel gleichzeitig, rückten zu ihrem Freund auf und sammelten ihre Konzentration. Alfonso hatte Angst. Die Situation war wesentlich brenzliger geworden als er jemals vermutet hätte. Plötzlich hatte er eine Idee. Wenn Feuer und Erde nichts halfen würde auch Wasser, vor allem in einem geschlossenen Gebäude, nichts bringen, doch vielleicht würde ihnen der geschickte Einsatz von Luftmagie helfen.


    Mit einem hämischen Grinsen auf dem Gesicht wandte sich Alfonso seinem Freund Marcel zu, während Pedro seine Luftstöße noch immer geradezu inflationär verteilte, um die drei vor den Vampiren zu schützen.


    „Luftguillotine?“


    Einen kurzen Augenblick vernahm Alfonso keine Reaktion, doch dann glaubte er ein ähnlich breites Grinsen bei seinem Freund spüren zu können. „3“ erwiderte dieser.


    „2“ antwortete Alfonso und erfühlte mittels seiner Luftmagie den nächsten sich nähernden Vampir.


    „1“


    Alfonso warf seine Hände nach vorne und riss sie nach links unten herab. Während dieser Bewegung wirkte er mit aller Macht, die ihm zur Verfügung stand, einen Luftstoß, der den nächsten Vampir am Kopf traf und nach links unten drückte,.


    Im selben Augenblick wirkte Marcel einen Gegenzauber, der einen Luftstoß kreierte und den Körper des Vampirs von links her traf. Durch diese enormen gegensätzlichen Kräfte schafften die Magier das, was Feuer und Erde zuvor nicht vermocht hatten. Sie töteten einen der Vampire, indem sie ihm den Kopf von den Schultern rissen.


    „Einer down!“ jubelte Alfonso begeistert.


    „Korrekt!“ vernahm er auf einmal und wurde damit leichenblass. Die Stimme gehörte dem Vampir Dimitri, er offenbarte endlich seinen Standort. Dimitri stand genau einen Schritt hinter Pedro, der auch erst zu spät dessen Anwesenheit bemerkte.


    Aus Reflex sprang Alfonso einen Schritt zur Seite, doch das half Pedro nichts mehr. Alfonso konnte spüren wie der Vampir blitzschnell nach vorne sauste und sich in den Hals seines zappelnden Opfers verbiss. Arme wie aus Stahl umarmten den Oberkörper des Inquisitors und hielten ihn fest, während der Magier seinen Todeskampf kämpfte.


    „NEEIN!“ schrie Alfonso und riss seine Arme nach oben um einen Luftstoß zu erschaffen, doch ohne Pedros Verteidigung gab es nichts mehr, dass die Vampirkinder aufhielt, so kam Alfonso gar nicht erst dazu seinen Zauber zu wirken.


    Gleich zwei Vampire stürzten sich auf den Magier und rissen ihn um. Unfähig, sich gegen zwei übermenschlich starke Vampire im Nahkampf behaupten zu können drückten die Vampire die Gliedmaßen des Magiers auf den Boden und hielten den Inquisitor fest. Der Magier konnte sich nicht bewegen. Verzweifelt versuchte er sich gegen den eisernen Griff der Vampire zu stemmen und sich freizukämpfen, doch es gelang ihm nicht.


    „PEDRO!“ schrie Alfonso, doch er bekam keine Antwort.


    Alfonso versuchte seine Freunde mittels seiner Luftmagie zu erspüren, doch er fand sie nicht mehr, außer der beiden Vampire die ihn zu Boden drückten spürte er überhaupt nichts mehr,. Wo waren bloß seine Freunde? Was war mit Marcel?


    Erneut bäumte sich Alfonso auf um seinen Peinigern zu entkommen, doch es brachte nichts. Zu seiner Verwunderung registrierte er nun, dass die Vampire ihn noch gar nicht gebissen hatten. Aber wieso nicht? Solange er nicht gebissen wurde stellte er doch eine potentielle Gefahr dar, oder nicht?


    Nach diesem kurzen Kampf musste Alfonso sich eingestehen, dass er keine Gefahr war. Die Vampire waren praktisch immun gegen Magie. Wie sollte man sie bloß töten?


    Es hatte drei Magier der Inquisition gebraucht um einen einzigen Vampir zu töten, wie konnte das bloß sein?


    Mit einem Mal zischten die beiden Vampire und bewegten sich, nur ganz kurz, doch der Effekt der Bewegung war unglaublich.


    Innerhalb einer Sekunde brachen die Vampire Alfonso beide Arme und Beine . Schmerzerfüllt schrie der Inquisitor auf, doch es gab niemanden mehr der ihn hätte hören können, zumindest niemand Lebendiges.
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    Juliano Setp stieß die vor ihm befindliche Holztür grob auf und ging ohne zu Zögern in den Raum den er soeben geöffnet hatte hinein. Dichter Rauch empfing den Magier und machte es ihm schwer etwas zu erkennen. Es handelte sich um dichten Zigaretten- und Zigarrenqualm, der den kleinen Raum fast schon in eine Art Nebel hüllte.


    Setp war selbst Raucher, doch diese Rauchschwaden waren einfach lächerlich. Langsam zog der Inquisitor eine seiner eigenen Zigaretten hervor, steckte sie in den Mund und wirkte einen kleinen Feuerzauber, der die Zigarette entflammte. Setp machte einen tiefen Zug bevor er den Rauch wieder ausblies und gleichzeitig einen kleinen Luftzauber wirkte. Ein deutlich spürbarer, durch den Rauch im Zimmer sogar sichtbarer Luftzug wirbelte durch das Zimmer und schob den Großteil des Qualms durch die noch offen stehende Tür hinaus und schlug obendrein besagte Tür hinter sich zu.


    „Besser!“ bestätigte Setp sich selbst, als er auf den vor ihm stehenden Tisch blickte, an dem drei Gestalten saßen.


    „Zu viel Rauch?“ fragte die Gestalt ganz rechts an dem runden Tisch saß. Der Mann war ziemlich klein, maximal einhundertsiebzig Zentimeter groß, soweit Setp das bei einem sitzenden Mann beurteilen konnte, hatte einen kahl rasierten Kopf und ein von Altersfalten gezeichnetes Gesicht, in dem sich gefährlich jung wirkende strahlend blaue Augen befanden, welche Juliano Setp neugierig musterten.


    „Etwas…“ antwortete Setp knapp, ging einen Schritt nach vorne, ergriff den noch freien Stuhl und ließ sich darauf nieder. Kaum sitzend sah Setp langsam in die Runde. Rechts von ihm saß Hochinquisitor Meiser, der Mann, der gerade gesprochen hatte. Links von Sept befand sich ebenfalls ein Hochinquisitor, so viel wusste Setp, doch er kannte den Mann und seinen Namen nicht. Viel interessanter war ohnehin die Person, die Setp genau gegenüber saß. Es handelte sich dabei um die Hochexekutorin Bloody Mary.


    Bloody Mary war natürlich nicht der richtige Name dieser Magierin, doch ihre blutrünstige Art im Umgang mit Vampiren hatte ihr diesen Spitznamen eingebracht.


    Setp nickte den Herren zu und deutete Bloody Mary eine leichte Verbeugung an. „Mary!“


    „Juliano!“ erwiderte Mary freundlich und ließ ihr schönstes Lächeln erstrahlen. Jedes Mal wenn Juliano auf diese Frau traf war er erneut überrascht, wie schön und jung sie doch wirkte, bedachte man, dass Mary bereits seit über zweihundert Jahren auf dieser Erde wandelte.


    Magier lebten deutlich länger als Menschen, sofern sie nicht von Krankheiten oder dämonischen Kreaturen dahin gerafft wurden, doch auch sie wurden zunehmend vom Alter gezeichnet. Mary jedoch schien dem widerstanden zu haben. Irgendwann musste Setp herausfinden wie sie das machte, vielleicht würde er sogar einen Weg finden können um seine eigenen Narben los zu werden.


    Juliano Setp war noch nie dafür bekannt gewesen ein Diplomat zu sein. Er zögerte noch kurz, sah Bloody Mary an, nahm einen weiteren tiefen Zug seiner Zigarette und begann zu reden. „Ich dachte der Rat hätte mich mit der Jagd auf diesen Vampir beauftragt?“


    Setp hatte diese Aussage wie eine Frage erklingen lassen, doch eigentlich handelte es sich mehr um eine Feststellung. Der europäische Rat der Magier, ein seit Jahrhunderten etablierter Rat der weisesten und stärksten Magier, hatte Setp persönlich mit der Jagd auf den Vampir beauftragt. Es machte keinen Sinn, dass Setp auf einmal zu einem Treffen mit der Vampirjägerin Nummer eins gerufen worden war. Bloody Mary war dafür bekannt sich keinen Anweisungen zu beugen, und das war etwas, das Setp auf keinen Fall tolerieren konnte.


    „Wir sind nicht hier um Ihre Autorität anzuzweifeln!“ begann der Mann der links von Setp saß zu erklären. „Wir sind hier, um zu helfen.“


    Setp ignorierte den Mann und sah Bloody Mary unverwandt an. „Ich dachte immer Bloody Mary agiert nur alleine?“


    Setp hatte es nicht für möglich gehalten, doch das Lächeln von Bloody Mary wurde noch lieblicher, bevor sie mit einer zuckersüßen Stimme antwortete. „Außergewöhnliche Umstände verlangen nach außergewöhnlichen Maßnahmen!“


    „Inwiefern außergewöhnlich?“ hakte Setp skeptisch nach, woraufhin die Magierin gekünstelt zu Lachen begann.


    „Habe ich etwas Witziges gesagt?“


    „In der Tat“ begann Mary. „In der Tat, mein Lieber. Wie ich höre handelt es sich bei deinem Ziel um einen wahrhaftigen Meistervampir?“


    „Da muss ich dich enttäuschen!“ antwortete Setp ohne zu Zögern. „Es handelt sich um einen ziemlich jungen Vampir, garantiert kein Meister.“


    Mit einem Mal war die gekünstelte Freude und das liebliche Lächeln aus Bloody Marys Gesicht verschwunden. „Und wieso hat man Berichte über Vampirmeisterfähigkeiten wie das Licht der Alten an mich heran getragen? Diese Fähigkeiten sind nicht unbedingt jedem Magier bekannt!“


    Setp schluckte, wie er jedoch hoffte nicht merkbar. Woher wusste Mary über den Umstand, dass der Vampir über diese Fähigkeit verfügte?


    Das Lächeln dass sich unweigerlich auf Bloody Marys Gesicht ausbreitete ließ Setp erkennen, dass sie seine Gedanken erraten hatte. Mary war mit einem Ziel gekommen, und es war Setps Aufgabe dies zu unterbinden. Wann immer Mary ins Spiel geriet starben Unschuldige, sehr viele Unschuldige. Der einzige Grund warum der Rat der Magier nicht schon längst dafür gesorgt hatte, dass Mary kein Unheil mehr anrichten konnte, war, dass Mary effektiver als jeder andere Vampire aufspüren und töten konnte. Der Umstand, dass die Vampire für Menschen in den Bereich der Fabeln und Märchen gehörte war zu einem wesentlichen Teil durch die Arbeit von Bloody Mary begründet worden. Ohne diese Magierin würde es wesentlich mehr Vampire geben, zu viele um den Menschen deren Existenz zu verheimlichen.


    „Wenn es sich um keinen Meister handelt, worum dann?“


    Setp zögerte. Mary war bereits gut informiert, Spielchen würden ihn nicht weit bringen.


    Seufzend resignierte der Hochinquisitor. „Der Vampir hat einen Weg gefunden Magiern ihr magisches Potential zu entreißen und es seinem eigenen hinzuzufügen.“


    Damit war die Katze aus dem Sack. Setp hatte Überraschung oder Vergleichbares in den Gesichtern von Mary und ihren Begleitern erwartet, doch nichts dergleichen war der Fall. Die Mienen der Drei blieben unverändert.


    „Ihr wusstet das schon...“ stellte Juliano fest.


    „Es gibt nicht Vieles, das ich nicht über Vampire weiß.“ bestätigte Bloody Mary indirekt.


    „Also gut.“ begann Setp und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Dann verrate mir doch wie der Vampir das anstellt!“


    „Das kann ich leider nicht!“


    „Du kannst es nicht, weil du es nicht weißt, oder willst du es nicht?“


    „Ein bisschen von beidem!“ gestand Mary und legte ihren Kopf leicht schräg, wobei ihr ihr wallendes rotes Haar leicht ins Gesicht fiel und ihm einen mysteriösen aber zugleich leicht angsteinflößenden Ausdruck verlieh.


    Diese Antwort gefiel Setp ganz und gar nicht. Der Hochinquisitor war es nicht gewohnt so behandelt zu werden, doch er durfte nicht vergessen wen er hier vor sich hatte. Mary spielte mindestens in seiner Kraftliga, unter Umständen war sie sogar deutlich mächtiger als er. Mary war leicht reizbar und dafür bekannt auch Freunde anzugreifen, er musste seine Wut unterdrücken und Vorsicht walten lassen.


    „Kannst du mir dann wenigstens erzählen warum der Rat euch geschickt hat?“


    „Oh, Sie missverstehen da etwas!“ begann der Mann, den Setp nicht kannte. „Der Rat hat uns keineswegs geschickt!“


    Jetzt war Setp sprachlos. Mit offenem Mund sah er den Magier an, dann Mary, dann den Magier namens Meier.


    Es war unerhört, dass Magier, Hochinquisitoren und Hochexekutoren ohne Anweisung des Rates der Magier ihr Revier verließen und auf eigene Faust handelten. So etwas gab es noch nie und durfte es auch weiterhin nicht geben. Derartige Handlungen konnten ein Machtvakuum erzeugen. Wer verteidigte die Menschen in den Territorien der Magier wenn kein Ersatz geschickt worden war?


    Bevor Setp etwas sagen konnte hob Bloody Mary beschwichtigend eine Hand und sah den Hochinquisitor an. „Wir sind zutiefst besorgt darüber, dass Magier unterer Stufen an der Jagd nach diesem Vampir beteiligt sind und wollen unsere Hilfe anbieten!“


    Setp schluckte. Er wollte die Hilfe dieser Wahnsinnigen nicht. Er war der festen Überzeugung den Vampir auch ohne Mary dingfest machen zu können, ohne unnötiges Blutvergießen, das Bloody Mary wie ihr Spitzname folgte.


    „Das ist sehr löblich von euch, doch ihr solltet euch lieber um eure Reviere kümmern!“ sagte Setp und stand ruckartig auf.


    Unbeeindruckt lehnte sich Mary zurück, schlug ein Bein über das andere und antwortete mit bedrohlicher Stimme. „Damit wir uns verstehen, Juliano, wir werden Berlin erst verlassen wenn der Vampir vernichtet ist, mit oder ohne deine Hilfe.“


    Sept sah Mary an bevor er antwortete. „Dir ist klar, dass ich den Rat hierüber informieren werde?“


    „Der Rat hat mich noch nie aufgehalten und er wird es auch dieses Mal nicht tun!“


    Setp wusste, dass Bloody Mary Recht hatte. Der Rat würde nichts unternehmen. Das tat er seltsamerweise nie, wenn es um Bloody Mary ging. Irgendwann würde Setp hoffentlich herausfinden woran das lag.


    „Wir bieten dir unsere Hilfe an, und die Information, das wir auch ohne dich den Vampir jagen werden - es ist deine Entscheidung!“


    Wutendbrand sah musterte Setp die Magierin. Seine Hände hatten sich zu Fäusten verkrampft. Er würde diese Beleidigung seiner Autorität nicht hinnehmen können. Das konnte er sich nicht von Bloody Mary gefallen lassen.


    „Alles was wir verlangen,“ begann der unbekannte Magier erneut „ist, dass du uns informierst sobald es eine heiße Spur zum Vampir gibt, dann kümmern wir uns um das Problem!“


    Noch bevor Setp zur Antwort ansetzen konnte spürte er, wie ein Zauber auf ihn zu wirken begann. Entsetzt blickte er Bloody Mary an, bevor er bemerkte, dass es sich um einen seiner eigenen Zauber handelte. Mary hatte ihn nicht verzaubert, einer seiner eigenen Zauber war aktiviert worden, einer seiner Beschwörungszauber.


    Als Mary erkannte was geschah sprang sie entsetzt auf, gefolgt von ihren Begleitern. „Was wird das?“ schrie sie den fast durchsichtig gewordenen Hochinquisitor an.


    Mit einem hämischen Grinsen im zerfurchten Gesicht hob Juliano seine rechte Hand, in der er seine komplett vergessene Zigarette hielt, ließ diese Fallen und begann zu winken. „Sieht so aus als hätten wir den Vampir bereits gefunden!“


    Erfüllt von tiefer Schadenfreude dematerialisierte der Hochinquisitor, in dem Wissen, im nächsten Augenblick dem Vampir den er jagte gegenüberzustehen. Er würde den Vampir vernichten und Bloody Mary damit demütigen. Mary hatte diese Sache soeben auf eine persönliche Ebene gehoben, und der Hochinquisitor beabsichtigte, der Magierin eine persönliche Niederlage zu bereiten.
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    „Leg dich hier hin!“ sagte mein Vater und deutete auf den Granitblock der neben ihm stand.


    Ich zögerte einen Moment, denn ich war mir immer noch nicht sicher was ich hier eigentlich tat. Ich war dabei, meinem Vater, dem Dämon der mich jahrelang gequält und beinahe in den Selbstmord getrieben hatte, zu folgen und darauf zu vertrauen, dass mein Überleben ihm wichtiger war als seine Spielchen. Doch kaum hatte sich der Moment des Zweifels manifestiert erinnerte ich mich an den qualvollen Todesschrei, den Susanne in der Disco von sich gegeben hatte. Ich erinnerte mich daran, dass der Vampir meine Freundin ermordet und obendrein in einen Vampir verwandelt hatte. Und ich erinnerte mich, dass der Vampir meine Freundin geschickt hatte um mich in eine Falle zu locken.


    Ich musste mit aller Gewalt unterdrücken keine Träne zu vergießen. Ich war wütend, ich war traurig, doch vor allem war ich nun besessen von einem schier unstillbaren Durst nach Rache. Ich würde das Risiko eingehen müssen, wenn ich eine Chance haben wollte an meine Rache zu bekommen.


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren setzte ich mich auf den Granitblock, ich spürte seine Kälte und Härte, bevor ich mich auf meinen Rücken legte und abwartete was nun folgen sollte.


    „Bist du bereit?“


    „Wenn Du mir sagen würdest wofür könnte ich das vielleicht beantworten!“ erwiderte ich und ärgerte mich über meinen Vater. „Was passiert jetzt?“


    „Keine Sorge“ begann dieser und trat in mein Sichtfeld. Er stand direkt über meinem Kopf und hatte sich leicht zu mir vorgebeugt. „Du musst dich jetzt in deine Trance versetzen!“


    „Und was passiert dann?“


    Ich konnte sehen wie sich ein breites Lächeln auf dem Gesicht meines Vaters ausbreitete. „Dann werde ich deine dämonische Natur wecken!“


    Mit großen Augen sah ich meinen Vater an. „Was soll das heißen?“


    „Wir haben keine Zeit dafür.“ wurde ich unterbrochen. „Begib dich in Trance wenn du nicht sterben willst!“


    Ich schluckte schwer, zögerte einen Augenblick, doch dann schloss ich meine Augen und murmelte innerlich meine Zauberformel, die mich in meine Trance versetzte.


    Wie üblich geschah einige Sekunden lang gar nichts, bevor ich merkte, wie ich die Kontrolle über meinen Körper verlor, weil mein Geist herausgelöst wurde. Es fühlte sich an als würde ich wenige Zentimeter über meinem Körper schweben. Meine Augen konnte ich nicht öffnen, um mich davon zu überzeugen, doch ich war mir sicher, dass mein Geist sich erhoben hatte.


    Dann, von einer Sekunde auf die andere, begannen die Schmerzen. Es waren keine unerträglichen Schmerzen, und doch waren sie stark genug um mich innerlich zum Aufheulen zu bringen. Es begann in meiner Brust und breitete sich langsam in meine Gliedmaßen aus. Im ersten Augenblick hatte ich befürchtet, es handle sich um einen Herzinfarkt, doch der Schmerz breitete sich aus anstatt mich zu Tode zu quälen.


    Zuerst stieg mir das Brennen in den Kopf, kurz darauf auch in meine Hände und schließlich die Füße. Was hatte das zu bedeuten? Was geschah mit mir? Was machte mein Vater? Hatte ich mich verschätzt, ihm zu vertrauen? Wie hatte ich nur so dumm sein können, irgendetwas geschah, das ganz und gar nicht gut war. Doch ich konnte nichts dagegen tun, ich konnte mich nicht bewegen, da ich keine Kontrolle mehr über meinen Körper hatte.


    Der Schmerz breitete sich weiter aus und ich konnte fühlen, dass ich nur kurz davor stand am ganzen Körper vom Schmerz erfüllt zu sein. Als der Schmerz die letzten Fitzelchen und Härchen meines Körpers erreicht hatte begann dieser auf einmal sich zurück zu ziehen und an einer Stelle zu sammeln. Er sammelte sich wesentlich schneller als er sich ausgebreitet hatte, und zwar in meinen Augen. Ich hatte das Gefühl, dass meine Augäpfel kurz davor standen zu explodieren. Ich schrie innerlich auf, dieser Schmerz war wesentlich stärker als jener, der meinen ganzen Körper erfüllt hatte.


    Mit einem Mal war der Schmerz verschwunden und ich konnte meinen Körper wieder vollständig spüren. Ich versuchte mich zu bewegen, etwas zu sagen, doch es ging nicht. Was war hier gerade geschehen? War es schon vorbei oder hatte es gerade erst angefangen?


    „Wir haben keine Zeit mehr!“ vernahm ich auf einmal die Stimme meines Vaters und wurde gewaltsam aus meiner Trance gerissen. Es fühlte sich an als würde ich fallen. In Panik versuchte ich mich irgendwo festzuhalten, nur um zu bemerken, dass mein Körper mir wieder vollständig gehorchte.


    Während ich realisierte, dass das Gefühl des Fallens verflogen war, öffnete ich meine Augen und sah in das Gesicht meines Vaters, der sich tief über mich gebeugt hatte. „Wir haben keine Zeit mehr, du musst gehen!“


    Mit diesen Worten richtete sich mein Vater auf und entfernte sich.


    „Was heißt das?“ keuchte ich und erhob mich zitternd. „Was ist da gerade passiert?“


    Langsam stand ich auf und bemerkte, dass meine Beine schwer wie Blei waren. Was auch immer da gerade geschehen war, ich war körperlich fertig. Diese Feststellung brachte mich fast zum Lachen, bis ich mich erinnerte, dass ich hier ja gar keinen Körper sondern nur eine Seele hatte, schließlich befand ich mich in der Welt der Dämonen.


    Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht erschien vor meinem geistigen Auge eine Frage. Ruckartig fuhr ich herum und sah meinen Vater an, der nur wenige Schritte entfernt vor mir stand. „Ich hatte meinen Körper verlassen...“ stammelte ich. „Wie ist das möglich?“


    Mein Vater sah mich grinsend an und antwortete zu meiner Überraschung. „Du bist ein halber Dämon, mein Sohn. Du verfügst über eine Seele und eine dämonische Seite. Das was du gespürt hast war nicht dein Körper, es war ein Teil deiner dämonischen Seite die bereit ist zu erwachen!“


    „Was heißt das?“ fragte ich, doch ich erwartete keine Antwort.


    Mein Vater hatte sich von mir abgewandt und ging zu dem schwarzen Spiegel den er mir gezeigt hatte. „Komm!“


    Langsam, da meine Knie butterweich waren folgte ich meinem Vater und blieb neben ihm stehen. „Was hast du mit mir gemacht?“


    „Sieh selbst!“ antwortete mein Vater und wies auf den schwarzen Spiegel.


    Ich folgte der Bewegung und blickte auf den Spiegel. Zuerst konnte ich nichts erkennen außer Schwärze, doch dann teilte sich die Schwärze. Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Augen, sodass ich diese reflexartig schloss. Kaum öffnete ich sie erneut konnte ich feststellen, dass der Spiegel nicht länger schwarz war. Ich konnte meinen leblosen Körper sehen, wie er auf dem Boden in dem Versteck des Vampirs lag. Ich konnte sehen, wie zwei Vampire sich neugierig über meinen Körper beugten, diesen jedoch nicht anrührten. „Wie...“


    „Du verfügst nun über die Augen der Dämonen.“ begann mein Vater. „Die erste Gabe der Dämonenkinder!“


    Ich wandte meinen Blick vom Spiegel ab und sah meinen Vater an. „Die erste Gabe?“


    „Wenn du lebst werden weitere folgen.“


    „Kannst du nicht einfach mal Klartext reden?“


    „Sieh durch den Spiegel!“ sagte mein Vater mit einer Bestimmtheit die keine Wiederworte zuließ, sodass ich seiner Anweisung anstandslos folgte und meine Aufmerksamkeit wieder dem Spiegel schenkte.


    „Wieso greifen mich die Vampire nicht an?“


    „Weil der Vampir dich lebend will!“


    „Warum?“


    „Das musst du selbst herausfinden!“


    „Aber wie soll ich ihn besiegen?“ fragte ich meinen Vater. Die bloße Tatsache, dass ich nun durch die Dunkelheit sehen konnte...Ich konnte durch die Dunkelheit sehen!


    Bedeutete das, dass ich die seltsame Gabe des Vampirs unnütz gemacht hatte? Konnte ich diese unnatürliche Schwärze nun durchschauen?


    „Du musst jetzt gehen.“ bekam ich als Antwort auf meine Frage. Im selben Augenblick spürte ich, wie mein Geist zu schwinden begann. Ich wusste was das bedeutete, ich würde wieder aufwachen und damit die Dämonenwelt verlassen. Panisch packte ich meinen Vater an den Schultern und sah ihm versuchte Antworten auf meine Fragen in seinen Augen zu sehen. „Wie kann ich den Vampir besiegen?“


    „Das musst du selbst herausfinden.“ antwortete mein Vater zu meinem Entsetzen. „Doch wenn du die Essenz der Magie siehst, zieh sie heraus, langsam!“


    Was sollte das bedeuten? Was meinte mein Vater damit? Essenz der Magie? Was sollte das heißen? „Was meinst du?“


    Doch ich bekam keine Antwort mehr. Das Gesicht und der Körper meines Vaters, sowie die gesamte neblige Umgebung der Dämonenwelt verschwanden und die Welt wurde kurz schwarz für mich, bevor ich meine Augen aufschlug und wieder in meinem eigenen Körper war, in dem Versteck des Vampirs, wo die zwei Vampire sich noch immer neugierig über mich gebeugt hatten und mir als ich erwachte direkt in die Augen sahen.


    „Oh shit!“ entfuhr es mir als ich sah, dass die Vampire erkannt hatten, dass ich wieder zu mir gekommen war. Ich sah, wie sich die Körper der beiden Vampire anspannten und ich seitlich von beiden gepackt und in die Höhe gezerrt wurde.


    Die Vampire packten mich unter den Achseln und zogen mich in die Höhe. Ich konnte nichts dagegen unternehmen, da ich von dem künstlichen Schlaf noch zu benommen war. Verwirrt sah ich die Vampire an und erkannte, dass es sich um eine Frau und einen Mann handelte. Die beiden mussten zum Zeitpunkt ihrer vampirischen Verwandlung Ende zwanzig gewesen sein, inmitten ihres jungen Lebens.


    Der männliche Vampir hatte kurze braune Haare, ein durchschnittliches aber vermutlich auf Frauen durchaus attraktiv wirkendes Gesicht, und war in eine blaue Jeans und ein weißes Hemd gekleidet.


    Der weibliche Vampir war wesentlich seltsamer gekleidet. Es handelte sich bei seiner Garderobe um ein schwarzes Kleid das relativ kurz war. Zuerst war ich verwirrt, doch dann erinnerte ich mich, dass der Vampir vermehrt in Bars und Diskotheken aktiv gewesen zu sein schien.


    Ob es die Benommenheit nach dem Aufwachen war, oder der Umstand der Situation in der ich mich generell befand, oder die Begegnung mit meinem Vater wusste ich nicht, doch ich war mir der Gefahr in der ich mich befand bewusst und sie ließ mich völlig kalt. Deshalb verfügte ich vermutlich auch über die Ruhe mir die Kleidung der beiden Vampire genauer anzusehen, obwohl es eigentlich vollkommen unwichtige Informationen waren, die ich dabei gewann.


    Die Vampire hatten mich vollkommen zu sich hochgezogen, sodass meine Füße leicht über dem Boden baumelten. Ich drehte meinen Kopf und sah den Vampir, den männlichen, erneut genauer an. Irgendetwas war anders als vorher. Ich konnte es nicht benennen, doch ich konnte schwören, dass sich die Aura des Vampirs verändert hatte. Ich sah das lebendige schwarze Wabern der Aura wie sonst auch und erkannte leichte rote Fäden die sich durch die Aura zogen, ganz wie es für einen Vampir üblich war, und doch war etwas an der Aura anders. Schon immer hatte ich Auren als etwas Lebendiges wahrgenommen, als etwas das lebte und sich bewegte, doch nun schien die Aura regelrecht zu pulsieren, ja einen Takt vorzugeben. Ich konnte mir diese Veränderung nicht erklären, deshalb sah ich zusätzlich auch noch die Vampirin an, um zu kontrollieren, ob dieses neue Pulsieren auch in ihrer Aura zu sehen sein würde. Auch in ihrer Aura konnte ich das Pulsieren entdecken, das ich nicht genau erklären konnte. Was mir jedoch zusätzlich auffiel, war die Tatsache, dass die Aura der Vampirin kleiner zu sein schien als die des männlichen Vampirs. War die Vampirin schwächer? War die Vampirin später gewandelt worden als der Vampir?


    Gab es einen generellen Unterschied zwischen weiblichen und männlichen Vampiren? Und wieso war mir etwas derartiges noch nie zuvor aufgefallen?


    Es waren seltsame Dinge die ich sah und mich dazu brachten seltsame Fragen innerlich zu formulieren, doch von einem Moment auf den anderen war mir das alles egal. Meine Einschätzung der Situation kehrte zurück und ich erkannte, dass ich mich von dem Griff der beiden Vampire befreien und den beiden entkommen musste. Nachdem die Aura der Vampirin kleiner, ja schwächer zu sein schien, entschied ich mich meinen Angriff dort zu beginnen.


    Ich konzentrierte mich, sah die Vampirin an und wirkte einen Luftzauber gegen sie. Zu meiner eigenen Überraschung fiel der Luftzauber wesentlich stärker aus als ich es selbst erwartet hatte. Wie ein Streichholz im Wind wurde die Vampirin, die sichtlich überrascht wurde von dem Luftschlag erfasst und von mir fort geschleudert. Zu meinem Glück hatte sie den Schlag nicht erwartet und sich nicht an mir festgekrallt, sonst hätte das wirklich böse für mich ausgehen können.


    Benommen wie ich war schaffte ich es nicht die nun fehlende Kraft die mich gehalten hatte zu kompensieren, um meine Füße rechtzeitig auf den Boden zu bringen und aus eigener Kraft stehenzubleiben. Somit fiel ich nach hinten und riss den Vampir der mich noch fest hielt einfach mit mir mit.


    Der männliche Vampir ließ mich während meines Falls los, damit er nicht mit mir gemeinsam auf dem Boden aufschlug. Durch die Kraft meines Falls geriet der Vampir jedoch ins Wanken und verlor seinen festen Stand. Dies nutzte ich blitzschnell aus, eine Sekunde nachdem ich auf dem Boden aufgeschlagen hatte wirbelte ich auf meinem Allerwertesten herum und trat dem Vampir mit aller Kraft gegen das rechte Knie.


    Mit einem wütenden Schrei sank der Vampir zu Boden und Griff sich an das Knie. Ich war selbst etwas überrascht von der starken Reaktion des Vampirs, doch es verschaffte mir die notwendige Zeit die ich benötigte um aufzuspringen und mich auf weitere Vampire vorzubereiten.


    Kaum aufgestanden nahm ich einen verteidigenden Stand ein und begann einen leichten Luftzauber zu wirken. Genauso wie ich es bereits früher getan hatte sendete ich leichte Luftstöße in alle Richtungen um die Situation zu erfassen. Nachdem ich mit meiner Magie verbunden war konnte ich spüren was meine Luftstöße erfassten und berührten.


    Da ich auf diese Weise nur äußerst schwache Luftstöße aussandte konnte ich nicht allzu weit im Raum erfassen was vor sich ging, doch ich konnte einen Radius von zehn Metern um mich herum einnehmen. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass die Vampirin die ich fortgeschleudert hatte nicht in diesem Radius zu finden war. Ich erspürte jedoch die Gegenwart drei weiterer Vampire, sowie die zweier Magier hinter mir sowie die des Vampirs, dem ich das Knie zertrümmert hatte.


    Ich war mir bewusst, dass meine Aktion gegen das Knie keinen langen Effekt haben würde. Der Vampir verfügte, wie jeder seiner Art, über außerordentliche Heilungskräfte und würde mich in wenigen Augenblicken wieder angreifen können. Die Vampire hinter mir schienen mit anderem beschäftigt zu sein, was mir wenigstens ein paar Sekunden geben sollte um mich um den Vampir vor mir zu kümmern.


    Obwohl alles sehr schnell gegangen war, war mir absolut klar, dass ich durch die Zeremonie meines Vaters stärker war als je zuvor. Ich wusste nicht genau wie dies vonstattengegangen war, doch ich begrüßte diesen Umstand sehr. Um aus der Falle Dimitris lebendig heraus zu kommen würde ich alle Kräfte benötigen die mir zur Verfügung standen, doch um überhaupt eine Chance zu haben musste ich anfangen die Vampire zu vernichten.


    Ich wusste bereits bevor ich die Zauber wirkte, dass mir das kombinieren von Elementen nun wesentlich leichter fiel als zuvor. Gleichzeitig erschuf ich einen sengenden Feuerball in meiner rechten sowie einen kleinen Tornado in meiner linken Handfläche. Mit einer Rotation um mich selbst warf ich die Arme nach vorne und ließ beide Zauber auf den Vampir sausen, der sich gerade in diesem Augenblick aufzurichten begann. Mit einem lauten "wusch" verbanden sich der Feuerball und der Tornado auf der Brust des Vampirs. Durch den Luftzug wurde das Feuer angefacht und wesentlich verstärkt und deckte den Vampir schlagartig am ganzen Körper in ein kleines Inferno ein.


    Zusätzlich zu diesem Umstand wurde der Vampir ein paar Meter nach hinten geschleudert und landete auf dem Rücken. Ich konnte zu meiner Enttäuschung und zu meinem Entsetzen sehen, dass der Vampir durch das Feuer nicht vernichtet wurde. Ich hatte ja schon von Dimitris Immunität gegen das Feuer gewusst, doch ich hatte inständig gehofft, dass dieser Umstand lediglich auf Dimitri zutraf. Wie ich nun bemerken musste war dies nicht der Fall. Der Vampir verbrannte nicht sondern stand lichterloh brennend wieder auf und sah mich an.


    Ich hatte keine Zeit für diesen Kampf. Es befanden sich noch mindestens drei weitere Vampire in meinem unmittelbaren Umfeld und mindestens zwei Magier die verletzt zu sein schienen. Ich musste hier weg so schnell ich nur konnte. So sehr ich mich auch an Dimitri rächen wollte, ich hatte nun erkannt, dass ich trotz der Hilfe meines Vaters gegen Windmühlen ankämpfte. Würde ich bleiben würde ich sterben, so viel war mir klar.


    Für den nächsten Entschluss den ich traf hasste ich mich selbst, doch es half nichts. Ich hatte die Inquisition niemals gebeten mir zu helfen und schon gar nicht mir zu folgen. Ich musste die Magier ignorieren und von hier verschwinden. Ich musste die Magier ihrem eigenen Schicksal überlassen und fliehen. Doch waren die Magier der Inquisition nicht sowieso wesentlich mächtiger als ich es war? Vermutlich. Außerdem hatten die Inquisition und mit ihr auch sämtliche Magier dieser Institution mir nicht gerade viele Gefallen in meinem Leben getan.


    Ich erwog meine Fluchtmöglichkeiten, versuchte einen Blick auf den Gang durch den ich gekommen war zu erhaschen um meine Fluchtrichtung feststellen zu können, als ich einen fatalen Augenblick lang zögerte. Durch meine Luftmagie spürte ich bereits einen Sekundenbruchteil vorher, dass etwas von hinten auf mich zukam, doch das Objekt kam so schnell heran gesaust, dass ich keine Chance hatte darauf zu reagieren oder gar auszuweichen. Ich wurde von einem mir unbekannten Objekt im Rücken getroffen und zu Boden geschleudert.


    Hart schlug ich auf und bremste wortwörtlich mit meinem Gesicht. Kurz benommen blieb ich liegen bis ich mich wieder gesammelt hatte und mich aufzurichten versuchte. Bei dem Versuch blieb es auch. Mit unmenschlicher Stärke wurde ich im Genick gepackt und mein Gesicht gegen den Boden gehämmert. Einen Augenblick lang sah ich tanzende Punkte vor meinen Augen.


    "Es wird Zeit die Sache zu beenden!" vernahm ich eine Stimme neben mir und erkannte, dass es sich um die Stimme Dimitris handelte, des Vampirs, der meine Freundin Susanne gewandelt hatte.


    Dimitri...der Vampir dem mein Feuer nichts anhaben konnte und der mich bereits einmal gebissen hatte. Entsetzt drehte ich meinen Kopf, so gut es ging, und sah dem Vampir ins Gesicht, das sich links von mir befand und mich unverschämt bösartig anlächelte.


    "Es ist Zeit zu sterben!"


    Während ich innerlich fluchte wurde ich nach oben gezerrt und hing auf einmal in der Luft. Schwer atmend versuchte ich meinen Kopf zu drehen, doch dieser befand sich in einem Griff der einem Schraubenstock gleich kam.


    “Bastard!” keuchte ich und ließ meine Verachtung gegenüber dem Vampir freien Lauf. Wieso hatte er mich denn noch immer nicht gebissen? Was war los mit diesem Vampir, genoss er es so sehr mich zappeln zu lassen und mich zu quälen? Und wo waren diese verdammten Inquisitoren?


    Durch den Aufprall auf den Boden war ich in meiner Konzentration empfindlich gestört worden, sodass ich meinen kontinuierlichen Luftzauber nicht hatte weiter aufrecht erhalten können. Ich konnte zwar in der Dunkelheit sehen, doch da ich meinen Kopf nicht mehr drehen konnte sah ich lediglich was sich direkt vor mir befand, und das war nicht viel.


    Wie es immer war, veränderte sich die Situation in dem Moment in dem ich daran gedacht hatte. Ich spürte, wie ich an den Armen gepackt und auf die Beine gestellt wurde, der Griff um mein Genick und meinen Kopf löste sich. Ich konnte ausatmen und meinen ganzen Körper etwas entspannen.


    Vorsichtig atmete ich aus. Was hatte das zu bedeuten?


    Dann trat ganz unerwartet eine Person in mein Sichtfeld. Als ich erkannte was geschah musste ich schwer schlucken. Für einen Augenblick war ich sprachlos und starrte auf die Person die vor mir stand, ganz besonders auf ihre Aura.


    “Nathan?” vernahm ich die liebliche Stimme meiner Freundin und sah wie sie mich ansah, so lieblich wie eh und je. Doch all das konnte mich nicht wirklich von der seltsamen Aura meiner Freundin ablenken. Auch diese Aura war klar jene eines Vampirs, tiefschwarz, durchzogen von pulsierenden roten Lienen die mich in diesem Moment stark an Pulsadern erinnerten.


    “Hörst du mich?”


    Ich ignorierte die Frage und starrte ungläubig auf den Bauch meiner Freundin. Inmitten der schwarzen Aura sah ich eine kleine hell leuchtende zweite Aura. Es handelte sich um eine weiße Aura von einer Reinheit wie ich sie sonst nur in kleinen Kindern gesehen hatte.


    Zuvor war mir nicht bewusst gewesen, dass so etwas überhaupt möglich war, doch ich wusste sofort was es bedeutete. Susanne war schwanger gewesen als sie gewandelt worden war, und offensichtlich hatte der Vampirbiss ihr Kind, mein Kind nicht wandeln können.


    Mein....Kind...


    Meine Gedanken überschlugen sich. Susanne war schwanger gewesen? Ich wäre Vater geworden? Mein Gott...Der Vampir hatte mir nicht nur meine Freundin genommen, sondern auch mein Kind!


    Doch wieso war die Aura des Kindes vorhanden? Und wieso war sie nicht schwarz wie die des Vampirs der einmal meine Freundin gewesen war? Gab es etwa Hoffnung für mein Kind? War es noch da? Konnte ich es retten?


    “Nathan?” fragte mich meine ehemalige Freundin erneut und trat auf mich zu.


    “Du Monster!” entfuhr es mir während ich mich von meiner Freundin abwandte und mir unweigerlich eine Träne über die Wange lief. Damit meinte ich nicht Susanne, und auch nicht den Vampir der sie nun war, sondern Dimitri. Ich wollte den Vampir nun noch mehr als alles andere töten, doch ich konnte mich nicht bewegen. Ich war nun zwar deutlich stärker als ich es vor der Begegnung mit meinem Vater gewesen war, doch all das half mir noch immer nichts. Ich war praktisch wehrlos. Was sollte ich nur tun und wie sollte ich entkommen?


    “Nathan?”


    Ich wandte meinen Blick wieder meiner Freundin zu und erkannte, dass der Vampir Dimitri neben ihr stand. Um den Hals des Vampirs ließen sich Reste eines Rollkragenpullovers erkennen, doch der Rest der Brustbedeckung war vollkommen zerfetzt und zerstochen, sodass keine Identifikation des ursprünglichen Textils daran möglich gewesen wäre.


    Inmitten der Brust des Vampirs klaffte ein kleines Loch. Scheinbar war es jemandem gelungen den Vampir zu pfählen, auch wenn es offensichtlich keinen tödlichen Effekt gehabt hatte.


    Erst nach dieser Erkenntnis fiel mir auf, dass der Vampir in seiner linken Hand etwas fest hielt. Schockiert erkannte ich, dass es sich um einen noch lebendigen Magier handelte, den der Vampir am Genick ergriffen hatte. Der Magier war in einem fürchterlichen Zustand. Ich konnte ganz klar offene Brüche erkennen. Man hatte dem Mann wohl sämtliche Gliedmaßen gebrochen. Der Mann schien noch bei Bewusstsein zu sein, doch nur mehr mit seinen Schmerzen zu ringen und für nichts anderes mehr Augen zu haben.


    “Lass ihn los!” befahl ich und starrte Dimitri hasserfüllt in die Augen.


    Ich nahm wahr, wie sich Susanne von mir abwandte und fragend ihren Meister anblickte. Dieser blickte wiederum fragend mich an.


    “Siehst du mich?” fragte der Vampir und schritt auf mich zu, beugte sich leicht vor und kam mir bis auf wenige Zentimeter nahe.


    “Vor allem kann ich deinen Gestank riechen!” spottete ich und spuckte dem Vampir unverhohlen ins Gesicht.


    Ohne eine emotionale Reaktion zu zeigen richtete sich der Vampir wieder auf, wischte sich meine Spucke aus dem Gesicht und musterte mich.


    “Du bist wirklich etwas Besonderes oder?”


    “Und du bist wirklich ein Stück Scheiße, oder?”


    Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle. Die Erkenntnis, dass ich Vater geworden wäre hatte jedes bisschen Verstand das noch in mir gewesen war verdrängt und dem Hass auf den Vampir Platz gemacht.


    “Ich bin neugierig” begann der Vampir und musterte mich eindringlich während ich verzweifelt versuchte mich aus der Umklammerung in der ich mich befand zu befreien. Ich musste jedoch feststellen, dass ich mich keinen Millimeter bewegen konnte.


    “Was ist dein Geheimnis?”


    Störrisch sah ich den Vampir an. “Gib mir meine Freundin zurück und ich sage es dir!”


    “Aber hier steht sie doch!” antwortete der Vampir und meine Freundin kam wortlos einen Schritt näher.


    “Das ist nicht meine Freundin!” zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. “Das ist ein von dir geschaffenes Monster mit dem du mich quälen willst!”


    Der Vampir lächelte nur.


    “Was willst du von mir?”


    “Ich will dein Geheimnis wissen bevor ich mir deine Kraft nehme!”


    “Und ich will einen McRib und deinen Kopf auf einem Spieß!” spottete ich erneut.


    Der Vampir begann breit zu grinsen. “Nun, nur einer von uns beiden wird bekommen was er will, und wenn ich dich erst wandeln muss damit du mir dein Geheimnis verrätst.”


    “Dann mach was du nicht lassen kannst und bringen wir es endlich hinter uns!” Ich war von Hass erfüllt und wollte nichts sehnlicher als dem Vampir kräftig eine mit meiner Faust zu verpassen, doch ich konnte mich noch immer nicht bewegen. Was sollte ich tun? Ich würde sterben und niemand würde mir noch helfen können...oder etwa doch? Mit einem Mal erinnerte ich mich an das Geschenk, das Juliano Setp mir hinterlassen hatte. Vielleicht würde mir ja sein Kreuz weiter helfen können. Wenn Feuer und Pfählen nicht half, vielleicht ja dann ein Kruzifix?


    Ich musste es einfach probieren!


    Zuerst entsandte ich einen winzigen Luftstoß, der mir nur sagen sollte wer mich da eigentlich festhielt, und wie. Ich konnte auf Dimitris Gesicht erkennen, dass er wusste, dass ich im Begriff war zu zaubern, doch dieses Mal war ich zu schnell. Ich wusste nun, dass mich erneut zwei Vampire festhielten. Ohne weiter zu überlegen ließ ich zahllose Erdpfähle aus dem Boden sausen und die beiden Vampire aufspießen. Natürlich würde das die beiden nicht töten, doch wie von mir geplant löste sich der Griff und ich konnte mich tatsächlich losreißen.


    Der überrumpelte Vampir vor mir ließ den Magier den er noch am Genick gepackt hatte los, um sich vollends mir widmen zu können, doch ich war schneller. Ich griff in meine Hosentasche, zog das darin verstaute Kreuz heraus und stieß es in meiner Handfläche nach vorne, direkt auf die Brust des Vampirs.


    Dimitri war schnell, doch dieses Mal war er nicht schnell genug. Als das Kreuz das blanke Fleisch des Vampirs berührte begann es zu strahlen und sendete eine Druckwelle aus, die alle Beteiligten von sich schleuderte. Der Vampir, Susanne, die beiden Vampire die mich festgehalten hatten und ich wurden durch den Raum geschleudert, weg von dem Kreuz das in der Luft schwebte und noch heller zu strahlen begann.


    Und dann, von einer Sekunde auf die andere war das Strahlen verschwunden, das Kreuz fiel zu Boden und ein mir nicht unbekannter Hochinquisitor stand mitten im Raum, seiner Körperhaltung nach zu allem bereit.


    Ich hätte niemals gedacht mich jemals über das Auftauchen von Juliano Setp zu freuen, doch dieses Mal tanzten meine Organe vor Freude als ich mich von der Schockwelle erholte, aufsetzte und den Rücken des Mannes betrachtete. Es war Zeit den Vampir zu erledigen!
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    Der Zauber auf dem Kreuz hatte mal wieder wunderbar funktioniert. Kam das Kreuz mit einer magischen Gefahr, einer Kreatur der Dunkelheit wie einem Vampir in Kontakt, so aktivierte sich automatisch eine Kette von Zaubern. Zuerst sorgte ein Luftzauber dafür, dass sämtliche Gefahrenquellen vom Kreuz entfernt wurden. Hierfür säuberte eine Schockwelle den Raum um das Kreuz, sodass der zweite Zauber ausgelöst werden konnte. Dieser bestand aus einer Beschwörung. Hierbei wurde der Hochinquisitor Juliano Setp, vollkommen egal wo er war, direkt zum Kreuz beschworen. Und nachdem dies erfolgreich vollzogen worden war stand Juliano Setp nun über dem zu Boden gefallenen Kreuz inmitten eines absolut finsteren Raumes.


    Der erfahrene Magier ging augenblicklich davon aus, dass er sich inmitten der vampirischen Fähigkeit genannt das Licht der Alten befand. Wie von selbst begann er einen andauernden schwachen Luftzauber zu wirken, der von ihm aus in den Raum hinaus ging und es dem Magier dadurch ermöglichte zu erspüren wie der Raum aussah, und wo sich potentielle Gegner befanden.


    Verwundert stellte der Magier fest, dass direkt vor ihm jemand auf dem Boden lag. Durch die Verbindung zu seiner Magie konnte der Mann spüren, dass sich die Person vor ihm schwach bewegte, jedoch mehrere Gliedmaßen in seltsamen Winkeln vom Körper abstanden. Offenbar waren die Gliedmaßen gebrochen. Es war dem Magier sofort klar, dass es sich hierbei um einen Magier handeln musste, denn ein Vampir würde sich von solchen Verletzungen in Sekunden erholt haben.


    So sehr der Hochinquisitor auch versucht war sich zu erkundigen was hier los war, er wiederstand dem Impuls zu sprechen und konzentrierte sich auf seine Magie. Er spürte mehrere Gestalten einige Meter vor sich, mindestens fünf, und drei weitere Gestalten hinter sich. Eine dieser Gestalten begann auf den Hochinquisitor zuzulaufen. Noch bevor der Inquisitor einen Zauber zur Abwehr entfesselte, vernahm er den Ruf der Person. “Hochinquisitor Setp!”


    Setp erkannte die Stimme sofort. Es handelte sich um Jakobs, den jungen Magier, dem er sein Kreuz gegeben hatte. Das machte Sinn!


    Setp spürte, dass die anderen Gestalten sich langsam auf ihn zuzubewegen begannen, während Jakobs bei ihm an kam und neben ihm stehen blieb.


    Leicht keuchend vernahm Setp die Stimme Jakobs neben sich. “Wir müssen diesen Bastard hier und jetzt vernichten!”


    “Still!” herrschte der Inquisitor den jungen Magier an. Er brauchte keine Ablenkung. Er hatte die Vampire im Visier und war nicht gewillt irgendetwas zu riskieren. Er würde kurzen Prozess mit diesen Kreaturen machen.


    "Ein Hochinquisitor." vernahm Sept eine Stimme. "Auf dein Blut freue ich mich schon sehr"


    Der Vampir der sich selbst Dimitri nannte war also tatsächlich hier, dachte sich der Hochinquisitor. Er würde es nicht zulassen, dass der Vampir ein weiteres Mal entkam. Ebenso würde er es nicht zulassen, dass Bloody Mary eine Chance bekam den Vampir zu töten. Mary hatte die Sache persönlich gemacht, und nun freute sich Setp darauf ihr bei ihrer nächsten Begegnung lang und breit zu berichten wie er den Vampir zur Strecke gebracht hatte. Doch hierfür musste er Besagtes auch erst tun!


    Der schwache Luftzauber den er gewirkt hatte half ihm nun zu spüren, dass vier der fünf Gestalten die sich vor ihm befanden auf ihn zustürmten, während die fünfte seelenruhig stehen blieb. Das musste der Vampir namens Dimitri sein, dachte sich der Magier. Er wusste, dass weder Luft, Erde, noch Feuer in der Lage waren den Vampir zu töten. Also hatte er vor einen deutlich mächtigeren Zauber zu verwenden. Wenn das Feuer nicht half würde ja vielleicht ein Blitzschlag helfen.


    Setp riss seine rechte Hand nach oben, nur einen Bruchteil gefolgt von seiner linken. Seine linke Hand umklammerte das rechte Handgelenk, kurz bevor Setp seinen tödlichen Zauber entfesselte. Unter ohrenbetäubendem Donnern sprang der Blitz los, aus der Handfläche Julianos, direkt auf den Kopf des Vampirs zu. Setp machte sich gar nicht mehr die Mühe auf etwas anderes als den Kopf zu zielen, er wollte den Kopf pulverisieren, das sollte einen ähnlichen Effekt haben wie eine Köpfung, und die musste nach wie vor auch bei diesem Vampir wirksam sein.


    Der ohrenbetäubende Lärm den der Blitz verursachte änderte nichts an der Dunkelheit, die Setp umgab. Der Blitz, obwohl er unter normalen Umständen klar hätte sichtbar sein müssen, war nicht mit den Augen zu entdecken. Lediglich der Knall hatte verraten was geschehen war. So dachte Setp zumindest. Nur einen winzigen Augenblick nachdem er den Blitz erzeugt hatte, vernahm er die Stimme des Magiers, der sich neben ihm befand, Nathan Jakobs. "Wow!"


    Setp spürte wie sich sein Zauber in das Fleisch des Vampirs grub, dieses zuerst versengte und dann komplett zerfetzte. Das selbe passierte mit dem Schädel und dem darin befindlichen Gehirn. Der Zauber des Magiers hatte funktioniert, er hatte den Kopf des Vampirs vollkommen zerfetzt.


    Triumphierend wollte sich Setp einen Augenblick entspannen, doch sein noch aktiver Luftzauber ließ ihn erkennen, dass die restlichen Gestalten noch auf ihn zu sprinteten. War der Meistervampir durch diese Aktion etwa nicht getötet worden?


    Doch! Setp konnte klar spüren wie die Gestalt, die sein Blitz getroffen hatte in sich zusammen sackte und sich wie für Vampire typisch in Asche verwandelte.


    "Das...war nicht Dimitri!" vernahm Setp von Jakobs und erkannt seinen Irrtum. Er war davon ausgegangen, dass der Vampir, der im Schutz der Distanz geblieben war Dimitri sein musste, doch dem war offensichtlich nicht so gewesen. Hätte er den Meistervampir erledigt wären auch die restlichen Vampire erledigt gewesen.


    Doch woher wusste Jakobs dass er nicht den Meistervampir getroffen hatte?


    Vermutlich hatte auch er einen Luftzauber gewirkt...doch wieso hatte er den Irrtum vor Setp erkannt? Und wieso spürte Setp keinen Luftzug, oder sein eigener Luftzauber keinen Wiederstand den ein anderer Luftzauber erzeugen würde? Doch dieses Rätsel musste noch warten. Erst mal musste Setp der nur wenige Meter entfernten Gefahr Herr werden.


    Luftzauber mochten diese Vampire vielleicht nicht töten können, doch sie konnten sie, solange sie nur stark genug waren, sehr wohl durch die Luft schleudern, dessen war sich der Magier sicher.


    Normalerweise bräuchte Setp auch für stärkere Luftzauber seine Arme nicht. Im Gegensatz zu schwachen Magiern musste er keine kinetische Energie mit seinen Armen aufbauen für seine Zauber, doch wenn er es tat, wurden seine Zauber noch einmal um ein vielfaches stärker.


    Nachdem der Magier keine Ahnung hatte, welche Kräfte notwendig waren um die Vampire zurück zu schleudern wollte der Magier lieber nichts riskieren.


    Nach dem Blitz hatte Setp seine Hände automatisch gesenkt, doch noch immer hielt er mit der linken Hand sein rechtes Handgelenk umklammert. Nun ließ er dieses los und riss beide Arme nach oben. Dabei entfesselte er den mächtigsten Luftzauber, den er in einem geschlossenen Raum zu erzeugen vermochte.


    Setp spürte, wie ein Vampir, der bereits mitten im Sprung auf ihn gewesen war, von dem Zauber erfasst und quer durch den Raum geschleudert wurde. Ähnlich erging es den anderen Vampiren vor dem Magier. Zu seinem Leidwesen hatte er sich jedoch nicht zurückhalten können, somit hatte die magische Kraft auch den verwundeten Magier vor seinen Füßen erfasst. Auch dieser Magier, um wen auch immer es sich handelte, war von dem Luftstoß erfasst und durch den Raum geschleudert worden.


    Dies tat Setp sehr leid, vor allem, weil es ihm überhaupt nicht dabei half den nächsten Angriff auszuführen.


    "Hinter mich!" brüllte der Magier und meinte damit Nathan Jakobs.


    Setp spürte, dass der junge Mann ihm gehorchte. In Jakobs eigenem Interesse war dies sehr gut, denn Setp hatte nun einen etwas großflächigeren Angriff vor.


    Wie auch bei der Luftmagie war es ab einer bestimmten Kraftstärke einfach nicht mehr notwendig bestimmte Dinge zu unternehmen um zu zaubern. Dabei gehörte bei der Erdmagie dazu, dass man nicht mehr den Boden berühren musste um zu zaubern. Wie auch bei der Luftmagie bedeutete dies, dass Setps Zauber erheblich stärker waren wenn er es trotzdem tat.


    Setp kniete sich auf ein Bein und legte beide Handflächen auf den kalten Boden, den er für Beton hielt. Setp wartete geduldig, was in diesem Fall lediglich wenige Sekundenbruchteile bedeutete, bis er wieder spürte wie mehrere Gestalten auf ihn zu gerannt kamen. Er ließ die Kreaturen näher kommen, bis auf zehn Meter heran, dann entfesselte er seinen Zauber.


    Setp war sich sehr wohl bewusst, dass ein Erdzauber zumindest den Meistervampir nicht würde töten können, doch das war auch gar nicht sein Ziel. Setp wollte lediglich ein wenig Zeit bekommen und zusätzlich die Vampire für einen kurzen Augenblick demobilisieren.


    Und so wirkte der Hochinquisitor seinen Erdzauber. Der komplette Bereich zwischen dem Magier und den Vampiren und einige Meter hinter ihnen wurde von dem Zauber erfasst und es schossen zahllose Erdpfähle durch den künstlichen Boden und spießten sämtliche Vampire auf. Setp spürte, dass alle fünf Angreifer von den Pfählen erfasst worden waren. Für einen kurzen Moment würden sich die Vampire nicht bewegen können, und durch den noch immer wirksamen Luftzauber konnte Setp genau erkennen wo sich die Köpfe der Vampire befanden.


    Es war Zeit für etwas Tontaubenschießen...oder eben Vampirkopfschießen.


    Wie schon zuvor riss Setp seine Hand nach oben, umklammerte deren Handgelenk mit der anderen Hand und eröffnete unter ohrenbetäubendem Lärm das Feuer auf den ersten Vampir. Setp spürte, dass sein Blitz den Kopf pulverisierte und der Vampir zu Staub zu zerfallen begann.


    Nachdem diese Reaktion jedoch nicht bei den anderen Vampiren erkennbar war hatte Setp offensichtlich wieder nicht den Meister getroffen. Dies bedeutete, dass der Hochinquisitor weiter machen musste. Er nahm Ziel mit seiner Hand, konzentrierte sich und pulverisierte auch den zweiten Vampirkopf.


    Hinter sich konnte Setp den jungen Jakobs zwar spüren, doch er konnte keine Reaktion wahrnehmen. Wusste der junge Magier überhaupt was hier geschah? Doch das war nebensächlich.


    Setp nahm sein drittes Ziel ins geistige Visier, konzentrierte sich und löste seinen Zauber aus, doch innerhalb eines Augenblicks wurde seine rechte Hand nach oben geschleudert und der Blitz verfehlte sein Ziel um mehrere Meter.


    Ungläubig starrte Setp in die Dunkelheit auf die Person die er durch seinen Luftzauber zwar klar wahrnahm, jedoch aber nicht sehen konnte.


    Erst jetzt verarbeitete Setp, dass er Jakobs ein "nein" hatte rufen hören.


    "Was soll das?"


    "Nicht sie!" vernahm Setp die Antwort des Magiers und starrte noch wesentlich ungläubiger in die Dunkelheit vor sich. Nicht sie? Was hatte das zu bedeuten?
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    Noch nie war ich so froh gewesen einen Magier der Inquisition zu sehen wie in jenem Moment als Hochinquisitor Setp in dieser leeren Halle aufgetaucht war. Ungläubig stand ich hinter dem Hochinquisitor und beobachtete dessen spektakuläre Demonstration seiner Macht. Der erste Blitz, auch wenn der Hochinquisitor damit nicht Dimitri getroffen hatte, hatte mich so sehr überrascht und damit auch geblendet, dass ich einen Moment lang total unfähig war etwas zu sehen. Ich hatte sehr wohl die Aufforderung des Inquisitors vernommen mich hinter ihn zu stellen, und hatte danach auch mitbekommen was für einen unglaublichen Erdzauber der Magier entfesselt hatte, doch noch immer tanzten kleine helle Pünktchen vor meinen Augen.


    Noch immer konnte ich durch das Licht der Alten hindurch sehen, doch auf Distanz war dank des Blitzes meine Seeschärfe beeinträchtigt. Ich fühlte, dass dies sekündlich wieder besser wurde, doch es wäre fast zu spät gewesen. Ich erkannte, dass sämtliche auf uns zustürmende Vampire von Erdpfählen erfasst worden waren, aber keiner von ihnen war dadurch vernichtet worden. Unter den Aufgespießten befand sich auch meine ehemalige Freundin mitsamt ihres ungeborenen Wunders. Ich hatte Glück gehabt, dass der Hochinquisitor zuerst zwei andere Vampire als Ziel seiner Blitze ausgewählt hatte, denn zu jenem Zeitpunkt hätte ich nichts unternehmen können. Doch als der Hochinquisitor nun auf meine Freundin zielte konnte ich wieder genug sehen um die Gefahr für mein Kind zu erkennen und einzuschreiten. Schnell machte ich einen Schritt nach vorne und schlug dem Hochinquisitor seinen Arm nach oben. Mit donnerndem Brüllen entlud sich der Blitz aus dessen Handfläche und verfehlte meine Freundin meterweit. Ich hatte kaum gemerkt wie mir ein lautes "Nein!" entkommen war während ich dies tat.


    Der Inquisitor brauchte einen Augenblick und sah mich an. Eigentlich sah der Mann leicht an mir vorbei, doch in Anbetracht der Fähigkeit welche ihm die Sicht nahm, das Licht der Alten, könnte man das ruhig zählen lassen.


    "Was soll das?" sprach der Magier entsetzt.


    "Nicht sie!" erwiderte ich unbedacht. Vorausgesetzt, dass ich diesen Abend überleben sollte, musste ich sicherstellen, dass der Hochinquisitor nichts von meiner dämonischen Herkunft erfuhr. Dies inkludierte natürlich auch mein neu hinzu gekommenes optisches Talent. Und obwohl mich dieser Gedanke kurz überkam, siegte nach einem Augenblick wieder der Wille zu überleben, gefolgt von dem Wunsch das Kind das meine ehemalige Freundin in sich trug zu retten.


    "Dimitri ist nicht unter den übrigen Dreien!" rief ich, um den Inquisitor wieder auf Kurs zu bringen. Ein kurzer Blick offenbarte mir, dass sich die Vampire zu regen begannen und schon bald aus ihrem Pfahlgefängnis befreien würden.


    Ich konnte die Frage >Woher willst du das wissen?< im Gesicht des Hochinquisitors lesen, doch zu meinem Erstaunen beherrschte sich dieser und stellte stattdessen eine wesentlich wichtigere Frage.


    "Wo ist er dann?"


    Ich wollte darauf antworten, dass ich keine Ahnung hatte, doch der Vampir namens Dimitri kam mir zuvor.


    "Sucht ihr etwa mich?"


    Die Stimme war hinter uns, als hätte es anders sein können.


    Der Hochinquisitor und ich wirbelten in die Richtung aus der die Stimme gekommen war. Ich war bereits darauf vorbereitet gewesen dem Vampir in kürzester Distanz gegenüber zu stehen, doch ich wurde überrascht.


    Der Vampir stand gute zehn Meter entfernt von uns und hatte wohl einen Sekundenbruchteil nachdem er zu uns gesprochen hatte begonnen sich in den Hals des verkrüppelten aber noch lebendigen Inquisitors dessen Name ich nicht kannte zu verbeißen.


    "Er saugt ihn aus!" schrie ich bevor meine Augen auf etwas Seltsames fielen.


    Ich vernahm zwar, dass der Hochinquisitor neben mir etwas sagte und kurz darauf einen Zauber wirkte, doch das bekam ich kaum mit. Das einzige was ich sah, war das seltsam blaue, leicht durchsichtige Band, das vom Zentrum des Magens des Magiers über seinen Hals bis in seinen Rachen verlief. Ich wusste instinktiv, dass es sich um eine Art der Aura oder magischen Essenz handelte, die ich offensichtlich erst jetzt sehen konnte, da ich nun über die dämonischen Augen verfügte.


    Verblüfft sah ich dem Schauspiel das sich mir bot zu. Ich war felsenfest überzeugt, dass das seltsame Band normalerweise nichts im Rachen zu suchen hatte, und doch war es dort und es flatterte wie wild. Erst dann erkannte ich, dass es aus dem Rachen und dem Magen hinaus gezogen wurde und direkt in den Vampir zu fließen schien.


    Schlagartig war mir klar, dass ich gerade beobachtete wie der Vampir sich die magische Essenz des Inquisitors einverleibte. Ich verstand zwar nicht wie das ganze funktionierte, doch ich konnte klar sehen was geschah.


    Erst nach einem Moment verstand ich, dass Setp einen weiteren Erdzauber gewirkt hatte, welcher den Vampir und den Inquisitor in dessen Biss mit Erdpfählen durchzog, doch es half nichts. Der Vampir saugte weiter, obwohl sein halber Kopf von einem Pfahl durchdrungen war, bis das Band sich vom Magen löste und im Rachen des Vampirs verschwunden war.


    Ich hatte keine Bewegung des Hochinquisitors wahrgenommen, schließlich war ich so gebannt von dem Schauspiel das sich mit Sicherheit nur mir bot, doch als auf einmal ein heller Blitz den Raum erfüllte wurde ich wieder geblendet . Offensichtlich hatte Setp wieder einen Blitz abgefeuert, dieses Mal auf den richtigen Vampir.


    >Mach ihn fertig< dachte ich mir in diesem Moment, geblendet wie ich war, und dachte gar nicht daran, dass das Töten eines Meistervampirs zur Folge hatte, dass die von ihm gewandelten Vampire ebenfalls starben. Das hätte vermutlich auch das Ende für Susanne und mein Kind bedeutet, doch wie bereits gesagt war mir das in jenem Moment nicht sonderlich bewusst.


    Ich musste mehrmals blinzeln um wieder klar sehen zu können. Als ich es tat verstand ich das plötzlich erschallenden "Verdammt!", welches der Hochinquisitor neben mir von sich gab. Ein von Dimitri gewandelter Vampir hatte sich zwischen Dimtri und den Hochinquisitor geworfen und war an Stelle des Meisters vom Blitz getroffen worden. Der halbe Kopf des getroffenen Vampirs war zerfetzt worden. Ungläubig sah ich zu, wie der Kopf begann sich langsam zu heilen. Der Vampir wankte nicht einmal. Ab jenem Moment stand für mich fest, dass die Vampirkinder Dimitris mit diesem in ständigem Kontakt standen und dass seine Zuwächse an magischem Potential sofort an seine Kinder weiter gegeben wurden. Es war absolut klar, dass Dimitri keinen weiteren Magier mehr aussaugen durfte. Ich wusste in jenem Moment, dass es hier und jetzt enden musste. Der Vampir war kaum noch zu besiegen, doch würde er noch ein oder zwei weitere Magier beißen und aussaugen, so würde seine Macht Absolut werden. Wir Magier würden nichts mehr ausrichten können.


    Obwohl ich noch immer von Hass und Rachegelüsten erfüllt war erkannte ich in jenem Moment, dass meine Rache zweitranging war. Es war das oberste Ziel der gesamten magischen und magie-unbegabten Welt, dass dieser Vampir vernichtet wurde. Auch wenn ich es nicht erwartet hatte, so legte sich innerlich in meinem Verstand doch ein Schalter um. Die Rache hatte für mich an Bedeutung verloren. Ich wollte den Vampir vernichten und wenn möglich mein Kind retten, doch ob ich den Vampir tötete, oder Setp, oder jemand anderes, das war mir plötzlich vollkommen egal. Die Hauptsache war, dass die Gefahr die der Vampir darstellte beseitigt wurde und niemand mehr dasselbe durchleben musste wie mir es wiederfahren war.


    "SEPT! DIMITRI MUSS STERBEN!" schrie ich verzweifelt. Innerhalb eines Augenblicks war ich von Rache in Verzweiflung übergegangen. Der Vampir durfte diese Halle nicht mehr verlassen, oder die Menschheit würde für unser Versagen bezahlen.


    Ich konnte nicht mehr still halten und den Hochinquisitor als einziges etwas unternehmen lassen. Ich musste handeln! Ich musste helfen! Ich musste dafür sorgen dass der Vampir vernichtet wurde!


    "Schießen SIE!" schrie ich, als ich meine Arme herab sausen ließ und einen Luftstoß erzeugte, der den Vampir, der vom Blitz getroffen worden war, zur Seite fegte und die Schussbahn auf den fast von allen Erdpfählen befreiten Dimitri frei gab. "SCHIEßEN SIE!"


    Ich war vollkommen fixiert auf Dimtri und konnte meinen Blick nicht mehr abwenden, doch aus den Augenwinkeln nahm ich wahr wie der Hochinquisitor seine Arme wieder nach oben riss und einen weiteren Blitz entfesselte, der mit unglaublicher Geschwindigkeit nach vorne schnellte. Ein weiteres Mal tanzten kleine leuchtende Pünktchen vor meinen Augen. Ich hatte erneut in den Blitz geschaut und war wieder dafür bestraft worden. Daraus folgend benötigte ich einige Sekunden, um zu erkennen, dass Dimitri von dem Blitzschlag nicht getroffen worden war. Der Bastard hatte den leergesaugten Magier als Schutzschild benutzt.


    Nachdem der Magier nun nutzlos geworden war warf Dimitri diesen achtlos zur Seite, während er sich aus dem letzten Erdpfahl befreite und uns auszulachen begann. Setp schien meine Gedanken gelesen zu haben, denn ohne zu Zögern setzte er zu einem erneuten Blitzschlag an, doch er wurde jäh unterbrochen.


    In unserer Konzentration auf den Meistervampir hatten wir vollkommen vergessen, dass hinter uns noch drei Vampire in Pfählen gesteckt hatten. Diese hatten sich inzwischen befreien können und uns nun angegriffen.


    Als ich von den Beinen gerissen wurde und hart auf dem Boden aufschlug verfluchte ich mich selbst dafür, dass ich nur wegen meiner neuen Sicht darauf verzichtet hatte einen Luftzauber zur Entdeckung der Vampire zu wirken. Doch Setp hatte dies mit einhundert prozentiger Sicherheit getan. Wieso hatte er dies übersehen? War er etwa so sehr auf Dimitri konzentriert gewesen, dass er seine Umgebung vernachlässigt hatte? Dies war nichts was ich von einem Hochinquisitor erwartet hätte, doch es half mir nicht im Geringsten.


    Der Vampir hatte mich von hinten angesprungen, doch es gelang mir mich im Fall zu drehen und auf dem Rücken zu landen. Ich lag nicht einmal eine Sekunde auf dem Boden, da entfesselte ich schon einen Luftzauber der den mir unbekannten Vampir in die Luft schleuderte und mir wieder Luft verschaffte.


    Für einen Sekundenbruchteil erlaubte ich es mir selbst festzustellen, dass ich seit ich meinen Vater getroffen hatte im Umgang mit meiner Magie tatsächlich wesentlich besser geworden war. So schnell ich nur konnte sprang ich auf, nur um festzustellen, dass der Hochinquisitor mir besagten Sekundenbruchteil voraus war. Setp hatte den Vampir der ihn erfasst hatte ebenfalls davon geschleudert. Doch das waren nur zwei Vampire, wo war der dritte?


    Manche Fragen sollten nicht gestellt, ja noch nicht einmal nur gedanklich formuliert werden, denn sofort musste ich mitansehen wie sich meine ehemalige Freundin auf den Hochinquisitor warf und diesen zu Boden zu schmeißen versuchte.


    Setp war nun offensichtlich auf dies vorbereitet, denn er schaffte es einen Luftzauber zu generieren, der Susanne erfasste, bevor diese ihn umwerfen konnte, und sie in weite Ferne schleuderte.


    >Susanne< dachte ich einen Moment und sah in die Richtung, in die meine ehemalige Freundin geschleudert worden war, und wurde erneut für meine kurze Unaufmerksamkeit bestraft.


    Erneut wurde ich zu Boden gerissen. Dieses Mal gelang es mir jedoch nicht, mich auf den Rücken zu drehen. Ebenso fehlte diesem Vampir nicht der Instinkt mich zu beißen, wie es bei letztem der Fall gewesen war. Ich riss ruckartig meinen linken Arm hoch und stemmte diesen unter das Kinn des Vampirs, um dessen Hauer von mir fern zu halten, während ich mich mit dem Vampir über den Boden wälzte. Dass mir mein gesamter Körper weh tat merke ich kaum noch, denn ich war längst über die Grenzen die mein Körper und mein Verstand in so wenigen Tagen ertragen konnten hinaus gewachsen.


    Der Vampir und ich drehten und wanden uns und tanzten den Tanz des Todes gemeinsam. Ich hatte keine Ahnung was der Hochinquisitor zu jenem Zeitpunkt tat, ich hatte auch gar keine Zeit um Ausschau zu halten. Schließlich gelang es mir den Vampir zu Boden zu drücken. Wie mir dies gelang ist mir bis heute ein Rätsel, verfügen Vampire doch über übermenschliche Stärke. Jedenfalls drückte ich mit meinem linken Arm das Kinn des Vampirs in den Boden und hatte tatsächlich einen Augenblich Zeit den Vampir anzusehen.


    Es handelte sich um den Vampir, der von Setps Blitz getroffen worden war. Ich erkannte dies nicht an dessen Gesicht, sondern an der Tatsache, dass noch immer ein Teil des Kopfes fehlte und dieser sich sichtbar aber langsam regenerierte.


    Ich richtete mich so weit wie möglich auf, während ich den Vampir zu Boden drückte und ihn einen Moment lang eindringlich ansah, als sich plötzlich meine Sicht veränderte und ich etwas Neues zu sehen begann. Wie schon zuvor bei dem Magier, der von Dimitri ausgesaugt worden war, sah ich im Magen des Vampirs das blaue und leicht durchsichtige Band. Ich verstärkte meinen Druck auf den Kiefer des Vampirs, bekam meine rechte Hand frei und Griff nach dem Band. Zu meiner Überraschung fühlte ich, wie sich meine Hand um Wiederstand schloss und ich an dem Band zu ziehen begann.


    "Zieh es langsam heraus!" vernahm ich die Stimme meines Vaters und erinnerte mich an dessen letzte Worte. Hatte er das gemeint? Musste ich dieses Band langsam heraus ziehen? Doch wieso? Machte die Geschwindigkeit einen Unterschied? Was tat ich eigentlich?


    Ich wusste es nicht, es blieb mir auch nicht die Zeit um darüber zu philosophieren.


    Der Vampir zappelte unter mir und versuchte nach mir zu schlagen. Es gelang mir, einen seiner Arme mit meinem linken Knie niederzudrücken. Den anderen Arm ignorierte ich einfach, während ich langsam das Band aus dem Vampir zog, bis dieses sich komplett vom Magen des Vampirs löste und mit einem Ruck in mich hinein schnellte.


    Mit einem Mal wurde mir die Luft aus der Lunge getrieben und alles begann sich zu drehen. Bevor ich auch nur einen Hauch einer Chance hatte zu verstehen was geschah wurde es Schwarz vor meinen Augen und ich verlor das Bewusstsein.
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    “Und” fragte Ian Cochrane zum wiederholten Male und irritierte den jungen Magier Daniel damit etwas.


    Gespannt lauschte Daniel seinem Telefon, nur um erneut festzustellen, dass das Telefon zwar klingelte, jedoch niemand abnahm.


    “Er hebt nicht ab!”


    “Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.” sagte Cochrane und bestätigte damit nur Daniels eigenes Gefühl. Nach ihrer Begegnung mit dem Vampir hatten sie verzweifelt versucht Nathan zu erreichen. Leider erwies sich das als wesentlich schwieriger als Daniel gehofft hatte. Das Handy von Nathan war zweifellos an, und es schien sogar Empfang zu haben, da es klingelte, anstatt das sofort eine Mailbox den Anruf abfing, doch aus irgendwelchen Gründen weigerte sich Nathan schon den ganzen Abend das Telefon abzunehmen.


    “Glaubst du der Vampir...” wollte Daniel fragen, doch Cochrane unterbrach die Frage.


    “Schon möglich, doch noch ist Nathan am Leben.”


    Ungläubig sah Daniel den Hochinquisitor an. “Woher willst du das wissen?”


    “Ich weiß es einfach,” eröffnete Cochrane, “genauso wie ich in der Lage bin Nathan zu finden!”


    “Also dann, wo ist er?”


    Cochrane schüttelte den Kopf. “So einfach ist das nicht, ich kann nur die Richtung feststellen, nicht von vornherein den Aufenthaltsort von ihm bestimmen!”


    “Ist das so eine Schüler-Meister-Geschichte?” fragte Daniel und sah den Meister von Nathan an. Nachdem Daniel niemals selbst einen Meister gefunden hatte, obwohl er eigentlich stärker als Nathan und sogar Mitglied der Inquisition war, wusste er nicht so genau wie das Verhältnis zwischen einem Meister und einem Schüler aussah. Daniel wusste zwar ein paar Dinge von Nathan, doch er kannte keine Details. Es war jedoch immer sehr klar gewesen, dass die Kommunikation zwischen den beiden sehr locker und viel freundschaftlicher war als das Verhältnis zwischen einem Schüler und seinem Meister. Manchmal war es Daniel auch so vorgekommen, als hätte Cochrane für Nathan eine Vaterfigur eingenommen und den leiblichen Vater Nathans verdrängt.


    Natürlich hatte sich Daniel über diesen Umstand sehr gefreut, schließlich kannte er ja die Umstände hinter Nathans wahrem Vater und den damit einhergehenden furchtbaren Träumen, die Nathan lange Zeit geplagt hatten. Das waren schlimme Jahre gewesen, und Daniel war sich nicht sicher ob er das was Nathan erduldet hatte auch nur Ansatzweise ebenso lang ertragen hätte. Daniel hatte das zwar nie zugegeben, doch er hätte sich vermutlich nach kurzer Zeit bereits das Leben genommen, nur um den Horror des Schlafs zu besiegen. Doch Nathan war anders, er war ein Kämpfer.


    Trotz allem war auch Nathan nah an seine Grenzen gekommen, das wusste Daniel. Er hatte gespürt, dass Nathan sich nicht mehr so sehr dem Leben verbunden gefühlt hatte, bevor er endlich über einen Weg gestolpert war um seinen Alpträumen zu entgehen. Viel länger hätte sein Freund das ganze vermutlich nicht mehr durchgehalten.


    Umso mehr hatte sich Daniel für seinen Freund gefreut, als dieser einige Jahre später in einer glücklichen Beziehung mit einer wundervollen Frau gewesen war, und zu alledem noch einen Vaterersatz gefunden hatte. Allein der Gedanke, dass Daniel seine gewonnene Familie zum Großteil verloren hatte sorgte dafür, dass Daniels Magen ganz flau wurde.


    “Das ist etwas anderes.” antwortete Cochrane und riss Daniel aus seinen Gedanken. Die Fähigkeit Nathan ausfindig zu machen und festzustellen, dass er noch lebte hatte also nichts mit der Beziehung der beiden zu tun? Aber was dann? Irgendwann würde Daniel das bestimmt herausfinden, besonders da ihm als Mitglied der Inquisition wesentlich mehr Informationen über die Magie und deren Anwendung zur Verfügung standen als normalen Magiern. Doch das war nun nebensächlich.


    “Wir müssen hier raus.” sagte Cochrane und wies auf die Bahn Tür. Quietschend kam die Bahn zum Stehen. Cochrane erhob sich von seinem Sitz und schritt ohne auf Daniel zu warten in Richtung der noch geschlossenen Bahntüren zu.


    Daniel erhob sich ebenfalls und folgte dem Hochinquisitor. Die Bahn war zum Stillstand gekommen, doch die Türen waren noch immer verschlossen. “Wenn du nur die Richtung bestimmen kannst, woher weißt du dann, dass wir hier raus müssen?”


    Cochrane sah Daniel aus den Augenwinkeln an und wandte sich dann der sich öffnenden Tür zu. Während er durch diese hindurch ging antwortete er dem jungen Magier. “Komme ich Nathan näher erhöht sich auch meine Zielgenauigkeit. Ich kann dir garantieren, dass wir nicht mehr als einen Kilometer von ihm entfernt sind!”


    Das passte für Daniel nicht mit der vorherigen Beschreibung der Richtung überein, doch er wollte das für den Moment mal so auf sich belassen und folgte dem Hochinquisitor aus der Bahn heraus, den Bahnsteig entlang und über die Treppen hinunter durch das S-Bahn Gebäude hinaus auf die Straße.


    “Wohin?”


    Cochrane hob seine Hand und wies nach vorne, direkt auf ein heruntergekommenes Lager. “Dahinter irgendwo!”


    “Links oder rechts rum?” fragte Daniel, um den Weg festzulegen auf dem sie die Lagerhalle würden umgehen müssen.


    “Wir gehen links” antwortete Cochrane und lief los. Von der bisherigen Gelassenheit war offensichtlich nicht mehr viel übrig, denn Cochrane ging nicht mehr, er rannte.


    Daniel brauchte einen Moment um zu erkennen was los war, bevor er ebenfalls zu rennen begann und dem Hochinquisitor folgte.


    Schnell erreichten sie das nächste Eck, bogen ab und rannten an der alten Lagerhalle vorbei, bis sie am angrenzenden Gebäude ankamen.


    Sowohl Cochrane als auch Daniel blieben vor dem alten Gittertor dass den Eingang versperrte stehen und blickten dieses an.


    “Da drin?”


    “Da drin!” antwortete der Hochinquisitor und sprengte das Tor mit einem Luftschlag auf ohne sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.


    “Ich spüre Magie!” stellte Daniel fest.


    “Es wird gekämpft!” bestätigte Cochrane. “Wir müssen davon ausgehen dass der Vampir da drin ist, also erinnere dich daran einen Luftzauber für deine Orientierung zu wirken!”


    “Keine Sorge,” antwortete Daniel, “schon dabei!”


    Und kaum hatte Daniel begonnen den Zauber zu wirken sprinteten er und Cochrane gemeinsam durch das aufgesprengte, halb am Boden liegende Tor hindurch, rannten bis zu einer schweren Eisentür und überwanden diese wie auch das Gitter zuvor, mithilfe eines mächtigen Luftzaubers.


    Als er vor sich eine Dunkelheit erkannte die jegliches Licht zu absorbieren schien setzte Daniel dazu an einen Moment zu zögern, ja er dachte sogar darüber nach stehen zu bleiben, doch Cochrane motivierte ihn rechtzeitig weiter zu machen.


    “Auf geht´s!”


    Und so rannten beide Magier hinein in die Dunkelheit, die mit Sicherheit das Licht der Alten war, und waren zu allem bereit.


    Nach nur zwei Metern blieben beide stehen und Daniel konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen. “Heilige Scheiße!” stieß er hervor und analysierte die Situation.


    Der Magier konnte dank seines Luftzaubers spüren wie der Raum aussah und wo sich Personen befanden.


    Knapp fünfzehn Meter vor ihnen befanden sich zwei Personen, die eine liegend, die andere stehend und zaubernd. Daniel hatte keine Ahnung wer das war, aber die Zauber waren mächtig. Beinahe wäre er von den Füßen gehoben worden, als der Ausläufer eines Luftzaubers auf ihn traf.


    Das Ziel des Luftzaubers waren zwei Gestalten links von Daniel gewesen, die zurück gegen die Wand der alten Produktionshalle geschmettert worden waren. Nachdem die Gestalten sich sofort wieder aufrappelten, konnte es sich bei ihnen lediglich um Vampire handeln. Weiter hinten im Raum, ebenfalls links, standen zwei weitere Gestalten, die sich jedoch kaum bewegten. Die Personen standen inmitten eines gigantischen Heeres aus Erdpfählen, wie Daniel annahm.


    “Nathan?” rief Daniel, als er auf den Magier inmitten des Raumes zulief.


    Der junge Magier spürte, dass Cochrane ihm folgte und die Vampire auf sie zu gerannt kamen. Offensichtlich wollten sich die Vampire auf die Neuankömmlinge stürzen.


    “Runter!” ertönte eine brüllende Stimme aus der Richtung des einsamen Magiers vor Daniel.


    Daniel erkannte die Stimme und ließ sich noch im Lauf auf den Rücken fallen. Schmerzhaft schlug er auf, doch war schnell froh nur diesen Schmerz zu empfinden, als ein gewaltiger Luftzauber über ihn hinweg segelte, der die Vampire die auf ihn zu gerannt waren erneut davon schleuderte.


    Kaum dass der Luftzauber vorüber war erhob sich Daniel und sprintete gemeinsam mit Cochrane weiter, der zu Daniels Überraschung weder in Deckungen gegangen zu sein schien, noch in irgendeiner Form von dem Luftzauber erfasst worden war.


    “Hier sind noch mehr!” brüllte der Magier, den Daniel als Hochinquisitor Setp identifiziert hatte. “Rücken an Rücken!”


    Cochrane, der bis zu diesem Moment vollkommen still geblieben war, gehorchte und presste seinen Rücken gegen den von Setp, jedoch so, dass Daniel dies ebenfalls noch tun konnte.


    Erst jetzt sprach Cochrane, und zwar äußerst minimalistisch. “Setp!”


    Leicht überrascht antwortete der Hochinquisitor. “Cochrane?”


    “Yup!”


    “Was machst du denn hier?”


    “Das da am Boden ist mein Schüler!”


    Kurze Stille herrschte, in der Setp einen weiteren Luftzauber wirkte um einen sich nähernden Vampir zurück zu schleudern. “Jakobs?”


    “Yup!”


    Bisher hatte Daniel nur vier Personen erfühlt, die er für Vampire hielt, doch mit einem Mal kamen drei neue Gestalten im Raum hinzu, die vorher nicht dagewesen waren. “Drei weitere?” fragte der Magier entsetzt.


    “Wir müssen Sie demobilisieren!” sagte Setp und antwortete gar nicht auf Daniels Frage.


    Bevor jemand auf die Aussage Setps reagieren konnte spürte Daniel wie einer der Neuankömmlinge auf ihn zusteuerte. Der junge Magier bekam das Gespräch der Hochinquisitoren nicht mit, da er sich vollends auf seinen Zauber konzentrieren musste. Er riss seine Arme nach vorne und potenzierte das kinetische Potential der Bewegung, um den stärksten Luftschlag zu erschaffen den er in einem geschlossenen Raum erzeugen konnte. Zu dem Entsetzen des Magiers musste er feststellen, dass der Vampir vollkommen unbeirrt weiter rannte und zum Sprung ansetzte. Der Vampir wäre sofort bei Daniel gewesen und der junge Magier hätte nichts dagegen unternehmen können.


    Daniel spürte, wie der Wiederstand der beiden Rücken der Hochinquisitoren verschwand und die beiden Magier auf einmal neben ihm standen. Durch seinen Luftzauber, der durch den selben Zauber Setps leicht gestört war, konnte Daniel spüren, wie die beiden Inquisitoren ihre Arme hochrissen und beide gleichzeitig einen Zauber entfesselten.


    Daniel konnte nichts sehen, doch der ohrenbetäubende Lärm der sowohl direkt links als auch rechts von ihm erklang erklärte einiges. Die beiden Inquisitoren hatten quasi simultan einen Blitzzauber gewirkt und den Vampir, der bereits losgesprungen war, in der Luft in der Brust getroffen und ihm dabei einen Arm abgetrennt. Der Vampir war durch diesen Angriff zurück geschleudert worden, doch er verfiel nicht zu Staub, so viel konnte Daniel spüren.


    “Schutzzauber!” brüllte Setp und meinte damit vermutlich Cochrane, der daraufhin einen Luftzauber wirkte, der wie ein Tornado einen konstanten Luftstrom um die drei Magier sowie den leblosen Körper Nathans erschuf. Der Zauber schien stark genug um Tonnen bewegen zu können. Wie sich kurze Augenblicke weniger heraus stellte war dies auch notwendig.


    “Sie kommen!” rief Daniel, als er spürte, dass vier Vampire aus unterschiedlichen Richtungen auf den Tornado zusprangen, diesen jedoch nie erreichten.


    Setp war zu Boden gegangen, hatte seine Hände flach auf den Boden gelegt und wirkte einen Erdzauber der die gesamte Halle erbeben ließ. Zuerst schossen unzählige Erdpfähle durch den Boden, und zwar in der gesamten Halle, einzig mit Ausnahme des Bereichs der von dem Luftzauber geschützt war. Darauf folgend sprang der Inquisitor wieder auf, riss seine Arme nach oben und sofort wieder herunter. Unter schallendem Lärm


    kollabierte die Struktur des Gebäudes und das gesamte Dach stürzte herab, herab auf die aufgespießten Vampire, herab auf die Magier.


    Daniel starrte ungläubig in die Dunkelheit und riss zum Schutz seine Arme nach oben, doch kein einziges Stück der Decke kam bei ihm an. Als er sich von dem Schock der Erkenntnis des Ausmaßes des Zaubers erholt hatte, erspürte er wieder seine Umgebung und stellte fest, dass der Schutzzauber Cochranes bestens funktionierte und sich riesige Betonstücke und Teile des Dachs in dem Wirbel befanden.


    “Wahnsinn!” stammelte Daniel und drehte sich ungläubig um. Er musste sich selbst gestehen, dass er dieses Schauspiel zu gerne gesehen hätte, anstatt es nur zu erfühlen. Wie oft sah man schon ein Gebäude auf einen Tornado stürzen?


    “Wo ist der Meister?” schrie Cochrane, um über den Lärm der herabfallenden Gebäudeteile hinweg gehört werden zu können.


    Dieser Augenblick der verminderten Konzentration ließ sowohl Cochrane als auch Daniel gleichzeitig zu einem Ausruf verleiten. “Nein!”


    Für einen winzigen Augenblick hatte sich der Tornado, der von Cochrane geschaffen worden war verlagert, und den am Boden liegenden Magier Nathan Jakobs erfasst und aus der Schutzzone heraus geschleudert.


    Sofort beendete Cochrane seinen Zauber und um die drei Magier herum regnete es Gebäudeteile. Während die Teile mit einem Krachen auf den Boden aufschlugen und die verbliebenen Erdpfähle umpflügten setzte Daniel dazu an Nathan nachzulaufen, doch er erstarrte als er erspürte was mit Nathan geschehen war und er die Stimme des Meistervampirs vernahm.


    “Vielen Dank für das Geschenk!”


    Daniel spürte, dass knapp zehn Meter entfernt, über den Trümmern des Gebäudes, eine Gestalt, sicher der Vampir, stand, und einen leblosen Körper in den Armen hielt. Der Vampir hatte Nathan schützend vor sich gehoben und war mit seinem Kopf gefährlich nahe an dem Hals von Daniels Freund.


    “Zwei Hochinquisitoren sind wahrlich etwas zu viel!” eröffnete der Vampir. “noch...”


    Daniel konnte es nicht mit Gewissheit sagen, da er eine derart feine Bewegung durch die Störung, die Setps Luftmagie erzeugte nicht erkennen konnte, doch er war sich sicher, dass der Vampir dazu ansetzte seinen Freund zu beißen.


    Noch bevor Daniel etwas sagen konnte erklang die Stimme Setps. “Grill ihn!”


    Entsetzt fühlte Daniel wie Setp einen Erdpfahl entstehen ließ, welcher durch das Gerümpel und die Gebäudeteile drang, den Magenraum seines Freunds Nathan durchschlug und den Vampir durch die Brust hindurch aufspießte.


    “NEEEEIN!” brüllte Daniel entsetzt, als ein Donnern erklang und ein Blitzschlag von Cochrane losgesandt wurde, direkt auf Nathan und den Vampir zu.


    Der Blitz fuhr vorbei an Nathan und schlug im Gesicht des Vampirs namens Dimtri ein. Doch anstatt den gesamten Kopf zu zerschmettern wurde nur ein Teil des Gesichts getroffen, nicht einmal die Hälfte. Für einen kurzen Augenblick erschlaffte die Gestalt vollkommen, und Daniel hoffte, obwohl noch immer schockiert vom Schicksal seines Freundes, dass es dies für den Vampir gewesen war.


    Rings um die Magier herum rumpelte es auf einmal, Gebäudeteile wurden zur Seite geschleudert, und die vorher begrabenen und aufgespießten Vampire sprangen hervor und auf ihren Meister zu.


    “Lass ihn sich nicht erholen!” brüllte Setp, riss seinen Arm nach oben und feuerte einen weiteren Blitz, der den Vampir namens Dimtri hätte treffen sollen. Cochrane tat es seinem Kollegen gleich, doch keiner der beiden oder der nachfolgenden Blitze traf das Ziel. Die Vampirkinder warfen sich schützend vor den Vampirmeister, während dieser langsam vom Erdpfahl herunter glitt, von einem seiner Kinder gestützt wurde und im Schutz seiner Kinder zum Ausgang flüchtete.


    Einen Moment später begannen die Kinder, welche es allesamt geschafft hatten nicht am Kopf von einem Blitz getroffen zu werden, ihrem Meister zu folgen.


    “Er darf nicht entkommen!” brüllte Setp panisch und sprang los um die Verfolgung aufzunehmen.


    Daniel kümmerte dies jedoch nicht. Er sprang selbst los, jedoch in Richtung seines Freundes Nathan. Sofern es möglich war musste er Erste Hilfe leisten. Vielleicht hatte Nathan ja eine Chance!
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    Der Vampir war extrem angeschlagen. Jetzt war vermutlich die einzige Gelegenheit die es noch geben würde den Vampir zu erledigen. Die Machtzunahme des Vampirs war in den letzten Tagen einfach zu drastisch gewesen, es würde nicht noch eine Chance geben um den Vampir zur Strecke zu bringen, wenn man es ihm erlauben sollte weitere Magier ihrer Magie zu berauben. Dessen war sich Inquisitor Setp deutlich bewusst. Entweder endete es zu diesem Zeitpunkt oder es würde ein unschönes Ende für die gesamte Menschheit nehmen, ob magisch oder nicht war dabei vollkommen egal. Das konnte Setp nicht zulassen. Es war ihm vollkommen egal ob er Inquisitionäre opferte, es war ihm egal ob Jakobs starb, ja es war ihm sogar egal was der Rat der Magier oder Bloody Mary von ihm dachten. Das einzige was noch zählte war, dass der Vampir zur Strecke gebracht werden musste.


    Setp hüpfte von einem Trümmerstück zum anderen und versuchte den Abstand zu den fliehenden Vampiren zu verkleinern. Er wirkte einen Luftzauber, der ihn leichter machte und es ihm ermöglichte schneller zu laufen und höher zu springen. Kaum sprang der Magier aus den Ruinen des ehemaligen Fabrikgeländes konnte er tatsächlich wieder etwas sehen. Das Licht der Alten war noch immer aktiv, aber es begrenzte sich auf die ehemalige Produktionshalle. Und hier draußen, vor der Halle, und gar auf der Straße, herrschte keine künstliche Dunkelheit mehr. Es war zwar nach wie vor Nacht, doch Setp konnte bereits erkennen, dass die Morgendämmerung nicht mehr eine unendliche Zeit entfernt sein konnte.


    Der Vampir namens Dimitri würde sich beeilen müssen um zu fliehen.


    Setp sah die Vampire, wie sie vor ihm davon liefen und dem Meister mit dem halben Kopf folgten.


    Der Meister war sichtlich nicht nur am Kopf angeschlagen. Der Zauber hatte offensichtlich gröberen Schaden hinterlassen als Setp es angenommen hatte. Der Vampir, der zuvor die Hälfte seines Kopfes an einen Blitz verloren hatte, hatte keine derartigen Schwächeanzeichen gezeigt. Setp fragte sich, ob es etwa sein konnte, dass der Vampir die geraubte Kraft auch verbrauchen konnte. Vielleicht gehörte die Magie die der Vampir geraubt hatte diesem ja nicht dauerhaft. Was war, wenn der Vampir lediglich wie eine Art Akku funktionierte und die aufgenommene Energie auch wieder auf null absacken konnte?


    Doch darüber konnte Setp sich auch noch später Gedanken machen.


    Unter normalen Umständen war es die oberste Pflicht des Hochinquisitors dafür zu sorgen, dass die Magie ein Geheimnis blieb und keine Menschen Zeugen von Magie werden konnten. Doch in Anbetracht der Gefahr in der sich die gesamte Menschheit befand war das Setp nun verhältnismäßig egal. Während Setp auf die Straße sprintete, den Vampiren hinterher, begann er mit beiden Händen Blitze auf die Vampire abzufeuern. Sein oberstes Ziel war natürlich der Meistervampir, doch es würde den Magier auch nicht sonderlich stören wenn andere Vampire ebenfalls getroffen würden.


    Jeder einzelne Blitz wurde von einem donnernden Brüllen begleitet, welches vermutlich das gesamte Quartier in dem sich Setp befand aufwecken musste, sofern das der Kampf in dem alten Fabrikgelände nicht schon längst getan hatte. Spätestens bei dem Einsturz des Gebäudes hätte doch irgendjemand auf die Situation aufmerksam werden müssen. Doch auch das war eigentlich nebensächlich für Setp.


    Die Blitze sausten nach vorne und trafen zum Großteil tatsächlich die Vampire. Nur wenige Blitze schlugen fehl und rissen Löcher in Wände und Straßenbeläge.


    Die Vampire stolperten und stürzten teilweise unter dem Bombardement Setps, doch sie rappelten sich sofort wieder auf und liefen weiter.


    Setp bildete sich etwas ein auf seinen Hochinquisitorstatus und seine Macht, die ihm diese Position erst eingebracht hatte. Noch nie zuvor war Setp in einer Situation wie vor wenigen Augenblicken in der Lagerhalle gewesen. Wäre Cochrane nicht aufgetaucht um Setp zu unterstützen, dann wäre Setp gestorben, dessen war sich der Hochinquisitor sicher. Einige Augenblicke später wäre der Magier bestimmt gefallen. Alleine hätte er es mit einem fitten Meistervampir wohl nicht aufnehmen können. Doch jetzt wo der Vampir angeschlagen war, war dies etwas vollkommen anderes.


    Während der Inquisitor sein Blitze verschoss und gleichzeitig den Vampiren hinterher rannte begannen seine Narben im Gesicht zu brennen. Das geschah meist dann, wenn der Magier sich besonders verausgabte und seiner Erschöpfung näher kam.


    Der Schmerz erinnerte den Magier an seinen Kampf mit einem kompletten Werwolf Rudel, welches ihm diese Narben zugefügt hatte. Natürlich hatte das Rudel deutliche Spuren hinterlassen, doch davon abgesehen war auch damals die Situation für Setp, obwohl er ebenfalls alleine gewesen war, nicht so ausweglos gewesen wie heute in der Halle. Setp hatte wirklich daran gezweifelt lebendig aus der Halle entkommen zu können.


    Wenn das einem Hochinquisitor passieren konnte wären alle anderen Magier vollkommen aufgeschmissen gewesen. Setp hatte dafür zu sorgen, dass sich so etwas nicht wieder wiederholen konnte und die Gefahr für die Menschheit, die der Vampir darstellte beseitigt wurde.


    So gesehen tat dem Hochinquisitor das Schicksal Nathan Jakobs leid. Der junge Magier hatte in der Halle die Dringlichkeit des Todes des Vampirs klar erkannt und am Ende nichts dazu beitragen können, von einer Vorlage für einen Erdpfahl mal abgesehen.


    Aber Setp hatte schon schlimmere Wunden gesehen die geheilt werden konnten. Nachdem Cochrane dem Hochinquisitor nicht gefolgt war, ging Setp davon aus, dass sich der Magier um die Wunden Jakobs kümmern würde. Setp verstand, warum Cochrane das tat, und wusste zudem, dass die Heilungszauber Cochranes phänomenal waren. Doch sobald diese Geschichte vorbei war würde Setp Cochrane für diese Aktion zur Verantwortung ziehen. Die Wahrscheinlichkeit den Vampir jetzt zu erledigen wäre wesentlich höher wenn auch Cochrane sich an der Verfolgung beteiligen würde. Stattdessen beschäftigte sich der Magier lieber mit der Heilung eines zwielichtigen Jungmagiers der die Inquisition verabscheute.


    Setp stellte fest, dass die Blitze nichts brachten. Er hatte nur wenig zu den Vampiren aufgeholt, die sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit bewegten, und sah nicht mehr viele Möglichkeiten den Vampir noch aufzuhalten, als die Vampire plötzlich auf eine U-Bahn Station zustürmten und diese hinab liefen.


    Ein bitterböses Lächeln überkam den Hochinquisitor als er noch einen Gang zulegte, seine Blitze einstellte und auf den Eingang zu sprintete.


    Als der Hochinquisitor am Eingang ankam konnte er gerade noch e erkennen, wie einer der Vampire um ein Eck bog und in der U-Bahn Station verschwand.


    Setp kniete nieder, legte seine Handflächen auf den Boden und begann seinen vernichtenden Zauber.


    Die Erde begann zu erbeben und zu zittern. Lärmend rissen Beton und Asphalt auf und Alarmanlagen von abgestellten Autos gingen los.


    “Mehr!” sagte der Hochinquisitor zu sich selbst und verstärkte seine Konzentration auf die U-Bahn Station. Unter tosendem Gebrüll erreichte der Magier sein Ziel, die gesamte Station stürzte ein woraufhin auch die Straße darüber nach gab und alles und jeden der sich in der Station befunden hatte begrub.


    Rings um den eingebrochenen Teil der Stadt herum begannen Funken zu schlagen und kleine Blitze waren zu sehen. Mehrere Stromleitungen und Straßenlaternen waren beschädigt oder zerstört worden.


    Komplettiert wurde das Bild der Zerstörung durch große Mengen Staub die aus der eingebrochenen Station aufstoben.


    Als Setp aufstand und auf sein Werk hinab blickte, war er sich sehr wohl bewusst, dass er soeben normale Menschen geopfert und unglaublichen finanziellen Schaden verursacht hatte, doch manchmal waren Opfer einfach notwendig. Wenn die Menschheit nicht einer unbezwingbaren Macht gegenüberstehen wollte musste sie hier und jetzt nun mal dieses Opfer bringen. Davon war Setp felsenfest überzeugt. Ebenso überzeugt war der Hochinquisitor, dass man ihn wegen dieser Aktion schwerstens Rügen würde, ja vielleicht sogar seines Postens entheben, doch auch das wäre ein akzeptabler Preis, so lange der Vampir nur ausgeschaltet wäre.


    Und genau das machte dem Hochinquisitor noch Sorgen. Es war absolut klar, dass das Einstürzen der U-Bahn Station den Vampir nicht vernichtet haben konnte. Und so starrte Setp auf die Ruinen, sandte seine Magie in Form seiner schwachen Luftstöße aus, und versuchte zu entdecken ob sich irgendwo etwas rührte und die Vampire wieder zum Vorschein kommen würden.


    Würden sich die Vampire zeigen, so würde Setp kurzen Prozess mit ihnen machen. Der Körper des Hochinquisitors war gespannt, er war jederzeit bereit seine tödlichen Blitze zu entfesseln um die Köpfe der Vampire zu pulverisieren.


    Doch...nichts geschah.


    Kein Stein begann zu wackeln, keine auffällige Staubwolke stieg auf. Es gab einfach keine Spur der Vampire.


    Der Inquisitor begann zu Zweifeln. War er etwa zu langsam mit seinem Zauber gewesen?


    Hatten die Vampire es etwa geschafft in die Tunnel zu entkommen? So sehr der Hochinquisitor es auch gewollt hätte, selbst er konnte die Tunnel die von dieser U-Bahnstation los gingen nicht zum Einsturz bringen.


    Nun, technisch gesehen konnte er das natürlich schon. Aber ohne Anhaltspunkt ob und wo die Vampire dort waren war das vollkommen Überflüssig.


    Die U-Bahn Station hatte Setp auch nur einstürzen lassen, weil er sich absolut sicher gewesen war, dass er die Vampire damit erwischen würde. Doch es schien so als hätte sich der Hochinquisitor dieses Mal geirrt.


    Der Hochinquisitor wartete geduldig und blieb bis zum Morgengrauen an derselben Stelle stehen und wartete auf ein Zeichen der Vampire.


    Nach relativ kurzer Zeit trafen Neugierige und Rettungskräfte und jede Menge Polizisten am Ort des Geschehens ein, doch Setp rührte sich nicht vom Fleck. Er gestattete sich selbst lediglich einen Augenblick um sich selbst für magisch Unbegabte unsichtbar zu machen und einen kleinen Bann zu sprechen, damit die Menschen den Platz an dem er stand meiden würden.


    Und so schien bereits die Sonne auf die Rettungswagen, Polizeiautos, Rettungskräfte und Trümmerteile, als Setp endlich aufgab und seinen Platz verließ.


    Der Vampir war noch dort draußen. Setp hatte versagt. Das war nicht akzeptabel. Setp hatte Menschenleben riskiert und geopfert, Inquisitoren waren gestorben, und das alles für nichts. Der Vampir war mächtiger als jemals zuvor, ja sogar seine Kinder waren bald unantastbar.


    Setp schluckte schwer als er erkannte, dass er den Rat der Magier kontaktieren und um dringende Unterstützung ansuchen musste. Ein dunkle Vorahnung sagte ihm, dass die Unterstützung eine gewisse Person sein würde die Setp so gar nicht brauchen konnte.
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    Daniel sprang über Trümmer und Schutt hinweg, während er auf seinen Freund zu hechtete, der noch immer von einem Erdpfahl aufgespießt war. Daniel konnte zwar nichts sehen, da die Fähigkeit des Vampirs, das Licht der Alten, noch immer aktiv war, doch seitdem sich der Hochinquisitor Setp aus dem direkten Umfeld Daniels entfernt hatte war die Luftmagie des Magiers nicht mehr beeinflusst oder gestört. Bevor er bei seinem Freund ankam konnte Daniel bereits klar erkennen, dass dieser bei Bewusstsein sein musste.


    Vor einem Augenblick war das komplette Gewicht Nathans auf dem Pfahl gelegen und der Kopf sowie die Arme und Beine des jungen Magiers hatten kraftlos herab gehangen. Doch nun hatten die Arme sich zu heben begonnen, und Daniel erkannte, das sein Freund sich mit den Händen am Pfahl abzustützen versuchte.


    “Nathan!” rief Daniel und erreichte seinen Freund. “Ganz ruhig Nathan!”


    sagte Daniel beruhigend und fasste Nathan unbewusst an der Schulter an. “Ich bin es, Daniel.”


    Nathan zeigte keine Reaktion auf die Worte sondern versuchte weiterhin sich am Erdpfahl abzustützen, doch ganz offensichtlich hatte der Magier keine Kraft mehr übrig. Das war ja auch nicht verwunderlich, wenn man bedachte, dass Nathan von einem Erdpfahl aufgespießt worden war und noch immer an diesem hing.


    “Nathan,” begann Daniel verzweifelt. “Hörst du mich?”


    Doch auch dieses Mal zeigte Nathan keine Reaktion auf die Worte.


    “Er ist in einem Schockzustand.” ertönte die Stimme Cochranes.


    Trotz des Luftzaubers hatte Daniel gar nicht gemerkt, dass Cochrane ihm zu Nathan gefolgt war. Die ganze Konzentration des Magiers hatte auf seinem Freund geruht.


    “Wir müssen ihm helfen!”


    “Erst mal müssen wir ihn von dem Erdpfahl befreien!” antwortete Cochrane. “Kannst Du ihn festhalten damit er nicht umfällt?”


    “Klar!” antwortete Daniel und zögerte einen Moment. Wie sollte er seinen Freund am besten an greifen, um ihn vor dem Fallen zu bewahren wenn Cochrane den Erdpfahl durchschnitt?


    Bevor Daniel sich hierfür eine Strategie überlegen konnte vernahm er eine Bewegung und stellte entsetzt fest, dass der Pfahl sich mit einem Ruck zurückzog. Ohne zu Denken sprang Daniel vor und ergriff seinen Freund just in dem Moment, als der Pfahl aus diesem hinaus glitt und die volle Schwerkraft Besitz des fast regungslosen Körpers übernahm.


    Schnell warf Daniel seinen Arm um seinen Freund und stütze diesen so gut er konnte.


    Alleine wäre der junge Magier wohl nicht in der Lage gewesen Nathan vor dem Fallen zu bewahren, doch zu dem Glück der beiden schaltete sich Cochrane ein und unterstützte Nathan von der anderen Seite.


    “Wir müssen ihn langsam ablegen!”


    “Okay.” erwiderte Daniel, ging in die Hocke und ließ seinen Freund zusammen mit Cochrane ganz langsam auf den Boden gleiten.


    Der Boden war durch herumliegende Trümmerteile mehr als unangebracht um einen so schwer Verletzten abzulegen, doch es war keine Zeit einen besseren Platz zu finden oder diesen frei zu räumen. Und so legten Cochrane und Daniel Nathan ab und knieten sich zu dessen Seiten nieder.


    “Kannst du ihn heilen?” fragte Daniel den Meister seines Freundes angsterfüllt. Er hatte Angst davor, dass Cochrane die Frage verneinen würde.


    “Ich denke schon.” antwortete Cochrane und begann sein Werk. Daniel konnte spüren wie der Hochinquisitor seine Hände auf das Loch in Daniels Magengegend legte und merkte sofort, wie große Mengen magischer Essenzen zu wirken begannen. Ein unglaublich starker Zauber wurde gesprochen und begann, so hoffte Daniel zumindest, seinen Freund zu heilen.


    Von einem Moment auf den anderen, ganz unerwartet, konnte Daniel wieder etwas im Raum erkennen. Er fragte sich, ob das Licht der Alten aufgehört hatte zu wirken, und erschuf mit seiner rechten Hand einen kleinen Feuerball. Als der Feuerball erstrahlte und die drei Magier in helles Licht tauchte, erkannte Daniel das wahre Ausmaß der Verletzung seines Freundes.


    Nathan hatte ein faustgroßes Loch in seinem Bauch und war vollkommen blutverschmiert. Als Daniel im flackernden Licht des Feuers sah, wie sein Freund aussah, wurde ihm übel und er musste kämpfen um sich nicht zu übergeben.


    Daniel benötigte einen Moment und wandte sein Gesicht von der Szenerie ab. Er atmete tief ein und aus, hob seine rechte Hand und sandte den Feuerball gut zwei Meter in die Höhe, wo er stehen blieb und die Szenerie beleuchtete. Dann wandte sich Daniel wieder seinem verwundeten Freund zu.


    Bei einem Blick in sein Gesicht erkannte Daniel, dass sein Freund nicht mehr bei Bewusstsein war, aber sehr wohl noch unter starken Schmerzen litt. Das Gesicht war schmerzverzerrt und ein leichtes Stöhnen entwich dem bewusstlosen Magier.


    In diesem Moment durchfuhr Daniel ein schrecklicher Gedanke. Als Kind eines Dämons konnte Nathan nicht normal schlafen und litt, falls er dies doch tat, entsetzliche Qualen. Waren die Ausdrücke auf dem Gesicht Nathans etwa gar nicht mit der realen Verletzung durch den Erdpfahl verbunden, sondern mit Erlebnissen aus einem Traum? War eine Ohnmacht für ein Dämonenkind dasselbe wie zu schlafen? Wurde Nathan in diesem Moment gefoltert?


    “Halt durch!” flüsterte Daniel und sah Cochrane fragend an.


    Cochrane erwiderte den Blick, während er seine Hände auf die Wunde Nathans presste und seinen Heilzauber wirkte.


    Zu Daniels Entsetzen war der Blick von Cochrane nicht aufmunternd. Der Blick war zutiefst besorgt, ja schon fast verzweifelt.


    Mit zitternder Stimme stellte Daniel die Frage, die ihm auf der Seele brannte. “Schafft er es?”


    Cochrane sah Daniel tief in die Augen, senkte seinen Kopf, sah seine Hände und die darunter liegende Wunde an, hob seinen Kopf wieder und antwortete mit leiser Stimme. “Ich weiß es nicht.”


    Daniel starrte den Hochinquisitor einen Augenblick lang einfach nur an während sich seine Gedanken überschlugen.


    “Aber wieso?”


    “Ich kann die Wunde schließen” begann Cochrane “aber er ist zu schwach und hat zu viel Blut verloren, keiner meiner Zauber kann das ändern!”


    Daniel sog tief Luft ein und verarbeitete diese Hiobsbotschaft. Cochrane glaubte nicht daran, dass Nathan überlebte, selbst wenn die Wunde geschlossen wäre, was per se in Anbetracht der Größe der Wunde ja schon ein Wunder war.


    “Ein Krankenhaus?”


    “Würde helfen” erwiderte Cochrane, “aber den Transport würde er nicht überleben.”


    Daniel sah verzweifelt auf seinen Freund und war mit seinem Latein am Ende. Was konnte er nur tun um Nathan zu helfen?


    Die Gedanken des jungen Magiers rasten, doch er kam auf keinen grünen Zweig. Ihm fiel nicht ein wie man Nathan schnell und sicher in ein Krankenhaus würde bringen können.


    Dann kam Daniel ein Gedanke.


    “Wir schwimmen in Blut!” sagte er euphorisch und sah Cochrane an, der seinen Blick entgeistert erwiderte.


    “Was meinst du?”


    “Blutmagie!”


    Cochranes Gesicht zeigte Bestürztheit. “Alleine für den Vorschlag müsste ich als Hochinquisitor deine Exekution vornehmen! Blutmagie ist strengstens verboten!”


    “Aber mit ihr könntest du ihn heilen?” Daniel ignorierte den Kommentar der Exekution einfach und klammerte sich an dem Strohhalm fest den er gefunden zu haben glaubte.


    “Nun...Ja, vermutlich!”


    “Kannst du das?”


    .


    “Nun, ich könnte vermutlich...”


    “Dann tu es!” Daniel war kurz davor zu schreien.


    Einen Sekundenbruchteil konnte Daniel die Unsicherheit in den Augen des Hochinquisitors erkennen. Doch dann verflog der Moment, der Hochinquisitor schüttelte seinen Kopf und fand seine feste Stimme wieder die keine Wiederrede zuließ.


    “Nein!”


    Mit diesem simplen Wort hob der Magier seine Hände und zog sie von Nathan weg. Erstaunt starrte Daniel auf den Bauch seines Freundes und erkannte, dass die Wunde komplett geschlossen war.


    Nur einen Moment später bäumte sich Nathan auf und griff sich unbewusst an die Brust. Ein deutlich wahrnehmbarer Schmerzenslaut entfuhr dem bewusstlosen Magier. Dann erschlaffte der er, seine Gliedmaßen sackten zusammen und der Kopf rollte zur Seite.


    “Nein!” brüllte Daniel, verknotete seine Finger und begann sofort mit einer Herzmassage. “Nein!” stammelte er, während er das stehengebliebene Herz seines Freundes wieder zum Schlagen zu bringen versuchte.


    Daniel drückte so fest er nur konnte. Er dachte nicht daran, dass ein zu starker Druck auch Rippen brechen konnte. Das war ihm egal. Das einzige was zählte war, dass Nathan überlebte. Und so drückte Daniel, presste, massierte, bis Cochrane seine Hände ergriff und ihn zum Aufhören bewegte.


    “Es bringt nichts!”


    Tränen rannen Daniel über das Gesicht, als er zurück sackte und Cochrane ansah. “Warum?” stammelte er ohne jeglichen Sinn.


    Cochrane senkte sein Haupt, da er dem Blick offenbar nicht standhalten konnte. Daniel erkannte, wie sich die Augen des Hochinquisitors ungläubig öffneten. “Was zum?”


    Daniel folgte dem Blick des Inquisitors, hinab auf seinen Freund, oder zumindest den Ort wo Nathan hätte sein sollen. Von einem Moment auf den anderen war der Körper Nathans verschwunden. Zwischen Daniel und Cochrane befanden sich lediglich Trümmerstücke, die mit ziemlich viel Blut besudelt waren.


    “Aber wie?” stammelte Daniel und sah Cochrane an, der auf diese Frage keine Antwort hatte.
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    Der müde Hochinquisitor Juliano Setp schob die Gardinen seines Hotelzimmers zur Seite, lehnte sich mit seinem erhobenen linken Unterarm an das Fenster und betrachtete Berlin.


    Setp hatte kein Zimmer mit einer tollen Aussicht und konnte nur einen kleinen Wohnblock überblicken, doch er konnte das Wetter begutachten. Es blitzte und donnerte und regnete wie aus Kübeln.


    So dunkle Wolken wie heute hatte Setp schon lange nicht mehr gesehen und er konnte sich nicht erinnern wann er je ein Gewitter im Winter gesehen hatte. Die Naturgewalten begannen verrückt zu spielen.


    Setp wusste es, und die Natur spürte es - die Magie war nicht mehr im Gleichgewicht. Der Vampir namens Dimtri gefährdete das Gefüge der Magie selbst und erst durch sein Versagen hatte Setp dies ermöglicht.


    An einem einzigen Abend hatte der Vampir ganze vier Magier der Inquisition ausgesaugt, gewandelt und einer Konfrontation mit zwei Hochinquisitoren entfliehen können.


    Als Sept dies vor wenigen Stunden per Telefon dem Rat der Magier mitgeteilt hatte war er nicht verwundert darüber gewesen, dass der Rat ihm zuerst gar nicht hatte glauben wollen. Die Situation war wesentlich düsterer als man es zunächst hatte wahr haben wollen.


    Der Vertreter des Rates mit dem Setp telefoniert hatte, hatte nicht über Setp zu urteilen gewagt, doch seine Stimme hatte sehr wohl eine gewisse Tendenz erkennen lassen. Und nun stand Setp in seinem Hotelzimmer und wartete seit gut drei Stunden auf einen Rückruf des Rates. Setp war mit seinem Latein am Ende. Er wusste nicht, wie er den Vampir ausfindig machen sollte, und ebenso wenig hatte er eine Ahnung davon, wie er den Vampir ausschalten sollte, wenn er ihn denn fand. Die Magier die sich derzeit in Berlin aufhielten waren fast ausschließlich unter dem Rang eines Hochinquisitors. Für diesen Vampir jedoch durfte kein Magier mehr eingesetzt werden, der nicht über diesen Rang verfügte. Auch alleine würden Hochinquisitoren nicht losgeschickt werden können. Es war unvorstellbar, was geschehen würde, wenn es dem Vampir gelingen würde einem Hochinquisitor die Magie zu rauben. Der Machtzuwachs den dies darstellte würde jenen eines normalen Magiers um ein Vielfaches übertreffen, und der Vampir war ohnehin schon beinahe unbezwingbar.


    Das plötzliche Leuten des Festnetzanschlusses im Hotelzimmer riss den Hochinquisitor aus seinen Gedanken. Fast schon benommen entfernte Setp sich von dem Fenster, sah sich um und schritt auf das Nachtkästchen neben dem King-Size Bett zu, neben dem das Telefon stand.


    Setp hob ab und hielt den Hörer an sein rechtes Ohr.


    “Setp.” sagte er mit fester Stimme und wartete auf eine Antwort.


    Ein Augenblick verging bevor ein Klicken aus der Leitung ertönte und eine Männerstimme die Botschaft des Rates der Magier mitzuteilen begann.


    “Juliano Setp, Hochinquisitor der Inquisition?”


    “Ja” antwortete Setp knapp.


    “Bis auf weiteres enthebt der Rat der Magier Sie Ihres Postens!”


    Sept schluckte schwer.


    “Die Aufgabe der Koordination über die Jagd auf den Vampir wurde auf einen...” der Sprecher pausierte “fähigeren Magier übertragen.”


    Diese Beleidigung schluckte Setp einfach hinunter. Normalerweise hätte er sich an dieser Stelle gewehrt, doch der Magier wusste selbst, dass er nicht in der Position war sich über derartige Aussagen zu beschweren.


    “Es wurde Ihnen ein neuer Assistent zugeteilt, als Ersatz für Ihren kürzlich verstorbenen.”


    Setp verstand einen Moment lang nicht was das hieß. Er war seines Postens enthoben, leitete nicht mehr die Jagd nach dem Vampir, aber erhielt einen neuen Assistenten?


    “Ihr Assistent ist bereits auf dem Weg zu Ihnen und wird Sie über die aktuelle Lage in Kenntnis setzen.”


    Dann, ohne ein weiteres Wort, legte der Mann am anderen Ende der Leitung auf und das Gespräch war beendet.


    Setp blickte ungläubig auf den Hörer, den er noch in der Hand hielt, und ließ diesen schließlich langsam sinken. Der Magier verstand nicht was das zu bedeuten hatte. Er war soeben klar seiner Position als auch seiner Aufgabe enthoben worden, und doch erhielt er einen neuen Assistenten? Das ergab überhaupt keinen Sinn!


    Und doch hatte es der Mittelsmann des Rats der Magier soeben mitgeteilt.


    Setp hatte dadurch sowieso keine andere Wahl als auf das was kommen sollte zu warten.


    Der Magier hängte den Telefonhörer wieder ein, sah auf die Wecker Uhr neben dem Telefon und stellte fest, dass es kurz nach zwölf Uhr mittags war.


    Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sich der ominöse Assistent bei ihm melden würde. So schritt Setp wieder zum Fenster, hob seinen linken Arm erneut und stützte sich, wie schon vor dem Telefonat, am Fenster ab und sah dem seltsamen Naturschauspiel über Berlin zu.


    Vereinzelt zuckten Blitze durch den Himmel und es goss noch immer, als wären die Schleusen des Himmels geöffnet worden um das biblische Wasser der Sintflut preis zu geben.


    Wenige Minuten später wurde Setp erneut aus seinen Gedanken gerissen, als es diesmal jedoch nicht klingelte, sondern an der Zimmertür klopfte.


    Überrascht wandte sich Setp vom Fenster ab, schritt langsam auf die Zimmertür zu und sah durch den Spion hindurch.


    Vor der Tür stand ein junger Mann der in einen braunen modischen Mantel gekleidet war. Mehr konnte Setp durch den Spion hindurch nicht erkennen.


    Der ehemalige Hochinquisitor entriegelte die Tür und zog diese auf.


    Vor ihm stand ein Mann, vielleicht Mitte dreißig, höchstens, der ganz klar eine magische Aura hatte und diese nicht zu unterdrücken versuchte. Auf diese Weise ersparten sich die beiden Magier einige Sorgen, denn Setp war nun sehr wohl klar, um wen es sich hier handeln musste. Das war also sein neuer Assistent.


    “Guten Tag Herr Setp!” begann der Mann, der mit seinen blauen Augen und seinem blonden fast schulterlangen Haarschopf klar nordeuropäisch aussah, jedoch absolut akzentfrei Deutsch zu sprechen schien.


    “Wenn ich mich vorstellen darf, ich heiße Sven Jönsson und bin ihnen vom Rat als Assistent zugewiesen worden.”


    “Schwede?” fragte Setp wortkarg.


    “Meine Eltern, ja, aber ich bin in Berlin geboren und aufgewachsen!”


    Das erklärte das Aussehen des jungen Mannes, sowie seinen fehlenden Akzent.


    “Also, was genau hat man dir aufgetragen?


    Auf diese Frage hin griff der junge Inquisitor in seine innere linke Manteltasche und holte einen Brief hervor, den er Setp übergab.


    “Ich soll Ihnen das hier geben und Sie in das Konferenzzimmer des Hotels begleiten!”


    “Dieses Hotel?” fragte Setp, während er den Brief an sich nahm und aufriss.


    “Jawohl, erster Stock!”


    “Wer wartet dort auf mich?” hakte Setp nach, während er den Brief aus dem Kuvert zog und aufklappte.


    “Eine Magierin namens Kalama!”


    “Mary!” stieß Setp zwischen seinen Zähnen hervor.


    “Genau jene!” bestätigte Jönsson und gab damit preis, dass er sehr wohl wusste, wer Kalama war. Setp notierte sich innerlich den jungen Mann nicht zu unterschätzen.


    Der ehemalige Hochinquisitor hatte den Brief aufgefaltet und stellte fest, dass das Papier leer war. “Ein Zauber?”


    “Ein Tropfen Blut wird helfen!” sagte Jönsson.


    Setp sah den jungen Mann an und verarbeitete diese Information. Offensichtlich hatte man den Brief magisch versiegelt und konnte den Inhalt nur durch Blut sichtbar machen. Wenn der Zauber gut war konnte sogar nur das Blut des gewünschten Empfängers, also in diesem Falle Setp, den Briefinhalt zum Vorschein bringen.


    Jönsson setzte dazu an in seine Manteltasche zu greifen, doch Setp winkte ab und griff an seiner Hüfte an seinen Gürtel, an dem eine kleine lederne Tasche hing, in der sich ein kleines Messer mit einer Silberklinge befand. Seit jenem Zusammentreffen mit dem Rudel Werwölfe in dem Setp seine Narben erhalten hatte trug er immer ein Silbermesser bei sich. Silber war ein Metall mit seltsamen magischen Eigenschaften. Es half gegen eine Vielzahl von Kreaturen und konnte sogar manche Zauber brechen.


    In diesem Fall jedoch diente das Messer lediglich dazu, um in Setps linken Daumen gestochen zu werden und einen Tropfen Blut zu erzeugen.


    Der Hochinquisitor klappte das Messer wieder zusammen und verstaute es, ehe er seinen tröpfelnden Daumen über das Papier hielt und sich ein Tropfen seines kostbaren Blutes auf das Blatt ergoss.


    Wie von selbst begannen sich Buchstaben zu bilden und einen Brieftext zu offenbaren. Ein einzelner Tropfen hatte bereits gereicht um dies zu bewirken. Der Zauber auf dem Papier war gut, und Setp zweifelte nicht mehr daran, dass der Zauber lediglich durch sein eigenes Blut ausgelöst werden konnte.


    Sorgsam betrachtete Setp den Brief und las ihn still.


    “Juliano,


    entschuldige diese Art der Kommunikation. Der Rat ist gespalten über die Bedeutung und die mögliche Auswirkung des Vampirs und dein Handeln in Zusammenhang mit diesem.


    In Anbetracht der Geschehnisse ließ es sich nicht vermeiden dich vorerst deines Ranges zu entheben.


    Offiziell wirst Du Bloody Mary helfen die Lage zu analysieren und mit der Jagd nach dem Vampir fortzufahren.


    Heinrich und ich möchten jedoch von dir, dass du diese Wahnsinnige überwachst und einschreitest wenn sie zu weit geht. Zur Seite stehen wird dir Sven Jönsson, der das Kraftlevel eines Hochinquisitors vertritt.


    Jönsson ist sich der Situation bewusst und wird dich unterstützen wo er nur kann.


    Juliano, vernichte diesen Vampir und halte den Schaden für die Menschen so gering wie möglich, dann werden wir dir deinen Rang zurückgeben können.


    


    


    


    Dein Freund


    


    James”


    


    James Blake, dachte Setp, als er den Brief zu Ende gelesen hatte. Sein alter Freund hatte dem ehemaligen Hochinquisitor also einen Auftrag hinter dem Befehl des Rates gegeben. Offensichtlich traute auch er, Mitglied des Rates der Magier, Bloody Mary nicht und wollte sie unter Kontrolle wissen. Allem Anschein nach hatten James und Heinrich nicht verhindern können, dass die Vampirexpertin schlechthin die Aufgabe der Jagd nach dem Vampir übernahm, doch sie wollten die Gute wohl nicht unbeaufsichtigt wissen.


    Damit konnte Setp leben. Schließlich wollte er selbst ja auch den Vampir ausschalten und auch Bloody Mary eins auswischen.


    Der ehemalige Inquisitor, der sich einen Moment lang ein wenig wie ein schlechter Kino-Geheimagent vorkam, blickte auf den Brief, wirkte einen kleinen Zauber und ließ das Papier in Rauch aufgehen.


    “Gehen wir.” sagte er zu Jönsson und zog die Tür hinter sich zu.


    “Hier entlang bitte!” antwortete der junge Magier und wies auf den Lift in wenigen Metern Entfernung.


    Der Lift war noch da, und so stiegen Setp und Jönsson ein und fuhren stillschweigend in den ersten Stock des Hotels hinab.


    Die Türen des Lifts öffneten sich und Jönsson eilte voraus, gefolgt von Setp.


    Das Konferenzzimmer, welches für diese Gelegenheit wahrscheinlich gemietet worden war, befand sich nur ein paar Schritte vom Lift entfernt, und Setp spürte, dass er einen Zauber gegen alle Arten von Technik durchschritt, als er in den Raum eintrat. Dieser Zauber sollte offenbar dafür sorgen, dass ein Belauschen des Gesprächs, wie auch immer dies erfolgen sollte, unmöglich gemacht wurde.


    Setp stellte zu seiner Verwunderung fest, dass in dem kleinen Konferenzraum, in dem ein kleiner runder Tisch mit mehreren Stühlen stand, lediglich eine Person wartete. Die Person war keine Überraschung, doch in Anbetracht des letzten Zusammentreffens mit Bloody Mary hatte Setp auch noch die zwei anderen Magier erwartet. Doch von denen fehlte jede Spur.


    Hinter Setp betrat auch Jönsson den Raum und zog die Tür hinter sich zu.


    “Der bleibt draußen!” eröffnete Bloody Mary, die mit überkreuzten Beinen am Tisch saß und in ein übertrieben enges blutrotes Kleid mit tiefem Ausschnitt gekleidet war ohne ein Wort der Begrüßung


    Setp sah einen Augenblick lang Jönsson und dann Bloody Mary an. “Nein, Jönsson bleibt!”


    Mary lächelte breit und sah Setp in die Augen. “Ich habe meine Freunde auch nicht mitgebracht. In deinem Interesse, wie ich bemerken muss, also sei doch so nett und verzichte auch du auf dein Anhängsel.”


    Setp wusste nicht was Bloody Mary mit der Bemerkung bezüglich seines Interesses meinte, doch er hatte definitiv keine gute Verhandlungsbasis.


    Resignierend wandte sich Setp Jönsson zu und bat diesen den Raum zu verlassen und davor auf ihn zu warten. Dann, als die Tür hinter Jönsson geschlossen war, setzte sich Setp auf den Stuhl gegenüber von Mary.


    “Also.” begann der ehemalige Hochinquisitor. “Warum bin ich hier?”


    Mary lachte und brauchte einen Moment bevor sie wieder sprechen konnte. “Na weil ich dich bestellt habe.”


    Setp starrte die Magierin mit unverhohlenem Hass an, doch erwiderte nichts.


    Nach einem Augenblick des gegenseitigen Schweigens fuhr Bloody Mary fort. “Ich dachte ja eigentlich, nach unserem gestrigen Treffen, dass das Problem mit dem Vampir erledigt wäre.”


    Setp musste sich beherrschen. Er hatte zwar damit gerechnet, dass Mary ihn verhöhnen würde, doch dass sie es so sehr genoss hatte er nicht erwartet.


    “Wenn du dich nur über mich lustig machen möchtest, dann muss ich dich informieren, dass meine Zeit für solche Späßchen nur sehr begrenzt ist!”


    “Au contraire!” erwiderte Mary mit einem Lächeln, das selbst dem Joker, einer berühmten Comicfigur, gut Konkurrenz hätte machen können.


    “Du wirst dir alle Zeit nehmen die ich für nötig erachte.”


    Setp biss sich auf die Unterlippe. Er hatte keinen Rang innerhalb der Inquisition mehr, er war lediglich ein Magier. Mary durfte ihn als Hochinquisitorin so lange festhalten wie sie wollte.


    Wenn Mary nicht ernsthaft reden wollte musste eben Setp das Thema mit dem Vampir beginnen. “Wie willst du den Vampir finden?”


    “Mach dir darüber mal keine Sorgen!” antwortete Mary. “Ich weiß genau wie ich ihn finde.”


    “Und wie soll das sein?”


    “Der Vampir wird zu uns kommen, heute Nacht!”


    “Und wieso sollte er das tun?” hakte Setp kritisch nach.


    “Weil er einen von uns als Nahrung braucht um stärker zu werden!”


    Setp sah Bloody Mary eindringlich an.


    “Es gibt zurzeit mehr als genug Magier in Berlin, wie sollen wir wissen auf welchen er Jagd macht?”


    Mary lachte. “Du hast keine Idee?”


    “Das primäre Ziel des Vampirs, Nathan Jakobs, ist heute Nacht verstorben, ungebissen wohlgemerkt!”


    Mary lachte erneut. “Bist du dir da sicher?”


    Setp sah die Magierin skeptisch an. Natürlich war er sich sicher, Cochrane hatte es ihm selbst erzählt. Der Hochinquisitor hätte ihn ja kaum wegen so etwas belogen.


    “Selbst wenn,” begann Mary, lehnte sich vor und stützte sich auf dem Tisch ab. “was wäre, wenn es in Berlin nur einen einzigen Ort mit Magiern gäbe?”


    “Was wäre wenn hat noch niemals...” Setp blieben die Worte im Hals stecken. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er die wahnsinnige Magierin an.


    “Was hast du getan?”


    Zum wiederholten Male lachte Bloody Mary nur und lehnte sich wieder in ihrem Stuhl zurück. “Ich habe angeordnet, dass sämtliche Magier der Region hier in diesem Hotel einchecken und ab Einbruch der Dunkelheit einer Ausgangssperre unterliegen!”


    Entsetzt sprang der ehemalige Inquisitor auf. “Du willst die Magier hier wie in einer Schlachtbank einkerkern damit der Vampir uns nur zu schlachten braucht?”


    Nun stand auch Bloody Mary auf, jedoch äußerst langsam, und starrte Setp in die Augen. “Ich wiederhole mich nicht gerne. Mach dir keine Sorgen über den Vampir, damit werde ich fertig.”


    “Das ist Wahnsinn!”


    “Was mich viel mehr interessiert...”


    Der ehemalige Hochinquisitor war gespannt, was nach dieser Botschaft denn noch kommen sollte. Hatte Mary nicht schon genug bewiesen, dass sie absolut wahnsinnig war? Wenn der Vampir hier auftauchte und ein Buffet aus zu schwachen Magiern vorfand die sich nicht wehren konnten, dann würde der Vampir innerhalb einer einzigen Nacht eine absolute Macht erlangen.


    Setp wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Mary mit ihrem Satz fortfuhr. “ist, warum du einen Halbdämon in Berlin geduldet hast?”


    Setp fiel die Kinnlade wortwörtlich herunter. Wovon redete Mary?


    “Oh je” sagte Mary und begann schallend zu lachen. “Du weißt es wirklich nicht?”
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    Daniel starrte auf die ihm gegenüberliegende Wand, ohne sich zu rühren. Er war in Gedanken und versuchte zu rekapitulieren, wie das alles hatte passieren können. Der junge Magier fragte sich wie es dazu hatte kommen können, dass Nathan, sein Freund, in eine derartige Situation geschlittert und Daniel nicht für ihn da gewesen war.


    Als frisches Mitglied der Inquisition hatte sich Daniel voll und ganz auf diese Aufgabe konzentriert und dabei alles andere vernachlässigt. Das war ihm nun bewusst.


    Daniel fragte sich, wie er einfach hatte weiter machen können, nachdem er erfahren hatte, dass Nathans Freundin getötet, nein, gewandelt worden war. Wieso hatte er seinem Freund nicht beigestanden? Wieso war seine Aufgabe als Inquisitor wichtiger gewesen als sich um seinen Freund zu kümmern?


    Hätte Daniel an dem schrecklichen Ausgang etwas ändern können wenn er bei seinem Freund gewesen wäre? Wäre das ganze vielleicht anders abgelaufen oder gar ganz verhindert worden?


    Es waren schreckliche Gedanken, die den jungen Magier quälten und ihn zermarterten.


    Jäh wurde Daniel aus seinen Gedanken gerissen, als sein Handy, das auf dem Couchtisch vor ihm lag zu vibrieren begann.


    Ein kurzer Blick offenbarte, dass es sich um einen Anruf eines Kollegen der Inquisition handelte. Langsam beugte sich der Magier nach vorne, ergriff sein Handy, zögerte einen Moment und führte es dann zu seinem Ohr.


    "Kühnert?"


    "Inquisitor Kühnert!" begann die Stimme am Ende der Leitung. "Sie werden seit einer Stunde auf ihrem Posten vermisst!"


    Jetzt erkannte Daniel die Person die da mit ihm sprach. Es handelte sich um einen Inquisitor der fünften Kraftstufe, Marius Müller, der schon einige Jahre Mitglied der Inquisition war, jedoch nie wirklich hervorstechen konnte und auch kein Potential mehr zeigte um je eine höhere Kraftstufe zu erreichen. Zumindest hatte man Daniel das so erzählt.


    Faktisch handelte es sich bei Müller um einen äußerst unausstehlichen Charakter, der seine Mittelmäßigkeit innerhalb der Inquisition, was in der magischen Welt und insbesondere innerhalb der Gemeinde der Magier noch immer bemerkenswert war, durch ein barsches und überhebliches Verhalten zu kompensieren versuchte.


    "Wirklich?" fragte Daniel schroff. Es handelte sich um keine Frage im eigentlichen Sinn, sondern mehr um eine Provokation. Daniel hatte keine Ambition in irgendeiner Form arbeiten zu gehen. Nathans Tod hatte ihn schwer getroffen. Auch wenn der Körper seines Freundes verschwunden war gab es laut dem Meister von Nathan, Ian Cochrane, nur eine einzige Erklärung dafür, dass es ihm nicht mehr gelang bestimmen zu können wo sich sein Schützling befand - Nathan war tot!


    "Sie befinden sich besser in einer halben Stunde auf ihrem Posten, sonst..."


    "Sonst was?"


    "Sonst werden Sie der Hochinquisitorin Kalama höchstpersönlich Rechenschaft ablegen müssen!"


    Noch bevor Daniel etwas erwidern könnte hatte Müller aufgelegt.


    Der junge Magier ließ seine Hand mit dem Handy sinken und starrte auf das Display, das langsam dunkler wurde. Die Gedanken die ihm nun durch den Kopf gingen waren keinesfalls jugendfrei. Daniel verfluchte Müller und die neue Verantwortliche für die Jagd nach dem Meistervampir, wie er nun bereits offiziell genannt wurde.


    Wieso verstand man nicht, dass es nun Zeit war um einen Freund zu trauern, anstatt dieser verdammten Verpflichtung nachzugehen, die das ganze vielleicht erst herbeigeführt hatte?


    Daniel hatte immer schon gewusst wie sehr Nathan die Inquisition verachtete. Er hätte wissen müssen, dass sein Freund sich von ihm distanzieren würde, wenn er der Inquisition beitrat. Er hätte noch viel mehr wissen müssen, und zwar, dass es Zeit gewesen war Nathan beizustehen. Doch Daniel hatte versagt, und das konnte er niemals wieder gut machen. Sollte Kalama, nein, Bloody Mary ihn doch zur Rechenschaft ziehen. Was sollte schon passieren? Würde man ihn aus der Inquisition verbannen? Den Entschluss diese zu verlassen hatte Daniel sowieso schon gefasst.


    "Wir müssen gehen!" ertönte die Stimme von Ian Cochrane. Daniel hatte den Meister seines Freundes bereits ganz vergessen. Erst jetzt wurde er sich bewusst, dass er dessen Wohnung saß.


    "Wohin müssen wir denn?"


    "Zu den anderen ins Hotel."


    "Warum?"


    Cochrane seufzte. "Daniel, ich kann nachempfinden, dass du am Boden zerstört bist, doch der Kampf gegen den Vampir muss weiter gehen."


    "Gegen Dimitri bin ich sowieso nicht nützlich für die Inquisition, und eigentlich ist mir das alles auch ziemlich egal.“


    Der Hochinquisitor schüttelte seinen Kopf und setzte sich auf die Couch neben Daniel.


    "Glaubst du, dass es mir egal ist was passiert ist?"


    Daniel sah dem Magier ins Gesicht und blieb einen Augenblick lang still. "Ich habe nicht gesehen, dass du Setp daran gehindert hast Nathan umzubringen!"


    Mit einem Kopfschütteln ließ Cochrane sich zurück auf die Couch sinken und sah Richtung Decke. Dann senkte er seinen Kopf wieder und sah an Daniel vorbei.


    "Im Nachhinein findet man immer einen Weg, wie etwas anders hätte ablaufen können, was man besser hätte machen können. Doch, und dass musst du dir gut merken Daniel, im Ernst der Situation hat man diese Einsicht nun mal nicht!"


    Daniel schrie, womit der Hochinquisitor scheinbar nicht gerechnet hatte. "Und weshalb musste Nathan aufgespießt werden?"


    Cochrane zögerte und sah Daniel an. "Weil es den Vampir demobilisierte, für einen winzigen Augenblick, und mir die Chance gab ihn zu töten."


    "Das hast du aber nicht!" stellte Daniel trotzig wie ein kleines Kind fest.


    "Nein," gestand der Hochinquisitor, "das habe ich nicht, und das war im Nachhinein betrachtet das Schlimmste was heute Nacht passiert ist."


    Daniel konnte seinen Ohren nicht trauen. Nathan war tot, und das sollte nicht das Schlimmste gewesen sein das passiert war? Meinte Cochrane das etwa ernst?


    "Nathan war..." Daniel konnte nicht fertig sprechen, da Cochrane ihn unterbrach.


    "Etwas Besonderes. Er war nicht nur mein Schüler, er war mein Freund. Ich werde ihn vermissen, daran kann nichts etwas ändern, doch das Leben geht weiter. Das tut es immer!"


    Daniel wollte diese Floskeln nicht hören. Er war zu zornig, zornig auf Cochrane, zornig auf Setp, zornig auf den Vampir, aber vor allem war er zornig auf sich selbst. Und im Zorn gestattete Daniel es sich nicht, einfach aufzugeben. Mit einem Mal keimte ein Gedanke in seinem Verstand auf, ein Strohhalm, ja eine kleine Hoffnung.


    "Bist du dir sicher, dass Nathan tot ist?"


    Cochrane seufzte schwer. "Es gibt nur einen einzigen Grund für den Verlust meines Kontakts mit Nathan, und zwar den Tod. Etwas anderes gibt es nicht, das dafür verantwortlich sein könnte."


    "Aber was wenn..."


    "Wenn was?" fragte Cochrane streng.


    "Du hast es selbst gesagt, Nathan war etwas Besonderes.“ stellte Daniel fest. "Er war..." der Magier pausierte, "Er ist..."


    "Ein Halbdämon?"


    Ungläubig riss Daniel seine Augen auf und sah Cochrane an. Hatte Nathan seinen Meister eingeweiht? Doch Cochrane war ein Hochinquisitor, er hätte Nathan töten müssen, an Ort und Stelle, sofort nachdem Cochrane dieses Wissen erlangt hatte.


    "Nein, Nathan hat es mir nie erzählt." sagte der Meister Nathans.


    Mit offenem Mund und aufgerissenen Augen starrte Daniel den Hochinquisitor an. "Woher..."


    "Um das zu erraten muss man keine Gedanken lesen können."


    Daniels Verstand raste. "Aber wenn du ....wieso hast du dann....seit wann?"


    "Seit ich ihn das erste Mal gesehen habe." offenbarte Cochrane.


    "Aber...wieso?"


    Cochrane hob abwehrend eine Hand. "Das spielt jetzt keine Rolle, aber ich bin mir leider ziemlich sicher, dass dies nichts an Nathans Tod ändert."


    Daniel war verblüfft, erstaunt, fassungslos und neugierig. Doch die Diskussion um den Tod seines Freundes obsiegte. "Woher willst du das wissen?"


    Der Hochinquisitor antwortete nicht.


    "Weiß denn überhaupt jemand was es bedeutet ein Halbdämon zu sein?"


    Cochrane stand ruckartig auf und sah auf den aufgeschreckten Daniel herab. "Wenn man Zugang zum Archiv der Hochinquisitoren hat weiß man eine ganze Menge über Dämonen und deren Kinder."


    "Und es gibt keine Möglichkeit, dass..."


    "Dass Nathan noch lebt?" vollendete Cochrane den Satz. "Nein, die gibt es nicht."


    Zum wiederholten Male hatte der Hochinquisitor Daniel in kurzer Zeit überrascht.


    Cochrane war ein Hochinquisitor, wovon niemand etwas gewusst hatte. Cochrane konnte fühlen wo sich Nathan befunden hatte, eine vollkommen unbekannte Fähigkeit.


    Cochrane hatte angeblich von Anfang an gewusst, dass Nathan ein Halbdämon war und hatte ihn trotzdem nicht der Inquisition ausgeliefert oder ihn auf der Stelle getötet.


    Während Cochrane sich von der Couch entfernte, auf einen Esstischstuhl zuschritt und den darüber abgelegten Mantel ergriff, formte sich ein Gedanke in Daniels Verstand, eine Frage.


    Cochrane kam zurück zu Daniel, während er in seinen Mantel schlüpfte und auf den jungen Magier herabsah.


    Daniel hob seinen Kopf und sah dem Hochinquisitor in die Augen. "Was verheimlichst du noch vor mir?"


    Der Hochinquisitor lächelte mild und gab Daniel eine Antwort, die er nicht erwartet hatte und ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen ließ. "Das ist eine äußerst gefährliche Frage Daniel."


    Noch bevor Daniel sich wieder sammeln konnte und in irgendeiner Form hätte reagieren können wurden die beiden Magier durch forsches Klopfen an der Wohnungstür unterbrochen Sichtlich überrascht wandte sich Cochrane um und ging auf die Tür zu. "Ja?" sagte er, während er sich zum Türspion vorbeugte.


    Noch während die Antwort von der anderen Seite der Tür erklang begann Cochrane bereits die Tür zu entriegeln und aufzuziehen. "Cochrane, wir müssen reden!"


    Die Worte waren kaum gesprochen, da war die Tür auch schon offen und Daniel konnte, obwohl Cochrane zwischen ihnen stand, sehen, wer sich vor der Wohnung befand. Es war der Hochinquisitor, der Nathan umgebracht hatte. Es war Juliano Setp.


    Wutentbrannt und ohne zu denken sprang Daniel auf, über den Couchtisch hinweg und stürmte auf die beiden Hochinquisitoren zu. Daniel war nicht bei sich und verfolgte lediglich ein Ziel - er wollte den Mann der seinen Freund umgebracht hatte schlagen, verprügeln und vielleicht noch mehr.


    Setp schien Daniels Intention erkannt zu haben, denn der Hochinquisitor stieß Cochrane zur Seite, ging in die Knie und wappnete sich auf den physikalischen Aufprall des hechtenden jungen Magiers.


    Während Daniel sprang fragte er sich, warum der Magier vor ihm keine Magie einsetzen wollte, doch das war ihm im Endeffekt auch vollkommen egal. Das einzige was zählte war, der Wut und dem Hass nachzugeben.


    Doch es kam zu keinem Kontakt zwischen den beiden Magiern, denn ein weiterer Mann schritt durch die Tür hindurch, an Setp vorbei, hob die Hand und wirkte einen Luftzauber, der Daniel in der Luft erfasste und zurück schleuderte.


    Der junge Magier krachte mit dem Rücken auf einen Esstischstuhl und zerschlug diesen mit seinem Körpergewicht in seine Einzelteile.


    Schmerzerfüllt rollte sich der junge Inquisitor ab und kam wieder auf die Beine, sein neues Ziel im Auge.


    "Genug!" ertönte Ian Cochranes Stimme mit eiserner Bestimmtheit und unterbrach den sich androhenden Kampf bevor er ausbrechen konnte.


    Daniel blickte auf den Meister seines Freundes, der so ganz unerwartet voller Geheimnisse steckte, und dann wieder auf Setp und den Neuankömmling. Zornerfüllt sah Daniel Sept an und merkte gar nicht, dass er begann mit seinen Zähnen zu knirschen. Auch wenn die Dynamik des Kampfes für den Moment aus dem Raum entschwunden war, so war der Körper des jungen Magiers noch immer bis zum Zerreißen gespannt und zu allem bereit.


    "Was soll das, Daniel?" eröffnete Cochrane und sah Daniel streng an.


    "Er..."


    "Er was?" hakte Hochinquisitor Setp nach.


    "Sie Mistkerl..."


    "Vorsicht Junge!" mischte sich der unbekannte Mann ein und schob sich leicht vor den Hochinquisitor Setp. Dieser nahm das ganz offensichtlich etwas missbilligend hin, zeigte aber keine weitere Reaktion.


    "Er hat genau das getan was getan werden musste." sagte Cochrane, ergriff die Hand des Hochinquisitors und schüttelte diese. "Es ist leider tatsächlich eine Tragödie was dies für Nathan bedeutete..."


    Mit eisernem Blick sah Setp Cochrane an, während er ihm die Hand schüttelte und eine Frage mit einer Stimme stellte die kälter kaum hätte sein können. "Wusstest du es?"


    Cochrane zog eine Augenbraue nach oben, ganz wie ein gewisser spitzohriger Charakter aus einer Science Fiction Serie, und sah Setp fragend an. "Was?"


    "Dass dein Schüler ein Dämon war?"


    Daniel wurde zum wiederholten Male in wenigen Sekunden verblüfft. Nun wusste es Setp also auch noch. Woher wusste er das auf einmal? Was war hier los? Wieso war das lang gehütete Geheimnis Nathans auf einmal keines mehr? Was war bloß die Erklärung dafür?


    "Nun?"


    "Spielt das jetzt eine Rolle?"


    "Allerdings!" bestätigte Setp.


    Cochrane sah kurz auf den Boden und dann direkt in die Augen Setps. "Ja, ich wusste es."


    "Und warum hast du weder gehandelt noch jemanden informiert?"


    Cochrane zögerte einen Moment, in welchem Daniel klar erkennen konnte, dass der Hochinquisitor auf der Suche nach einer passenden Antwort war.


    "Das ist...kompliziert...und eine lange Geschichte."


    Aus unerfindlichen Gründen schien der Hochinquisitor sich mit dieser Frage zu begnügen. "Dann werden wir dies bei einer passenden Gelegenheit klären. Es gibt nun Wichtigeres zu klären."


    "Worum geht es?" hakte Cochran erstaunt nach, während Daniel langsam nach vorne zu gehen begann, auf die drei Magier im Eingangsbereich zu.


    Setp sah Daniel kritisch an und blickte dann wieder zu Cochrane. "Können wir uns in Ruhe unterhalten?"


    Cochrane sah Setp einen Augenblick an, dann den unbekannten Magier, dann Daniel und schließlich wieder Setp. "Komm mit mir in die Küche, ihr zwei wartet hier!"


    Daniel sah zu, wie die beiden Hochinquisitoren in der Küche verschwanden und die Tür hinter sich zu zogen. Dann wandte sich der junge Magier dem Neuankömmling zu. "Für den Luftschlag schulde ich dir noch was!"


    Der unbekannte Magier musterte Daniel herablassend, bevor er antwortete. "Ich freu mich schon drauf!"


    Daniel ballte seine Hände zu Fäusten, trat einen weiteren Schritt auf den Magier zu und sah ihm in die Augen.


    "Kraftstufe fünf, oder?"


    Daniel sah den Magier an. Woher kannte er seine Kraftstufe?


    "Und wenn?"


    "Nur so." der Mann zuckte mit den Achseln und ging an Daniel vorbei, als wäre er eine Topfpflanze. Deutlich erzürnt wandte sich Daniel um und starrte den Magier, der ihn offensichtlich für total unterlegen hielt an, als dieser sich mit Genuss auf die Couch fallen ließ.


    Der Magier sprach kein weiteres Wort, sondern ließ seinen Blick zwischen Daniel und der Küchentür, hinter der sich die beiden Hochinquisitoren befanden, hin und her schweifen. So verstrichen einige Minuten, in denen Daniel den Mann wutentbrannt anstarrte und sich nicht rührte, bis der Magier auf der Couch sich schließlich wieder auf Daniel konzentrierte. "Wenn sich herausstellt, dass du von der Existenz des Halbdämonen wusstest, Kühnert, dann war es das für dich!" Dann, als hätte er einen dreckigen Witz erzählt, grinste der Magier, der mit Sicherheit ein Inquisitor, wenn nicht gar ein Hochinquisitor war. Daniel wusste nicht, wie er die Worte verstehen sollte. Wer sollte ihm denn schon nachweisen, dass er Nathans Geheimnis gekannt hatte? Doch Daniel war nun stark besorgt. Der Magier hatte seinen Namen erwähnt. Dieser Mann war keinesfalls zu unterschätzen. Daniel erkannte, dass es notwendig war, seinen brodelnden Zorn auf Setp und die Inquisition ruhen zu lassen, und vorsichtig zu agieren. Es stand offensichtlich Einiges auf dem Spiel.


    Dann wurde Daniel in seinen Gedanken unterbrochen, als die Tür der Küche aufgezogen wurde und Setp hindurch schritt. "Wir gehen!"


    Der unbekannte Magier erhob sich und folgte Setp, der ohne ein weiteres Wort durch die Eingangstür ging und die Wohnung verließ. Auf dem Weg zur Tür kam der unbekannte Magier an Daniel vorbei und hinterließ noch ein hämisches Grinsen, bevor auch er die Wohnung verließ.


    Daniel starrte den Inquisitoren nach und bemerkte gar nicht, dass auf einmal Cochrane neben ihm stand. "Wir müssen auch gehen."


    Daniel wandte seinen Kopf und sah den Hochinquisitor an. "Was wollte er?"


    "Etwas vollkommen Wahnsinniges!" erwiderte Cochrane und wies auf die Tür. "Das wird die Hölle!"
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    Eine Stadt.


    Ein Hotel.


    Ein riesiger Konferenzsaal, bis zum Bersten gefüllt.


    Einhundert und einundachtzig Magier.


    Das war Wahnsinn!


    Juliano Setp starrte auf den vollkommen überfüllten, zugegebenermaßen riesigen Konferenzsaal und die sich darin tummelnden Magier. Er sah Gestalten, welchen man auf den ersten Blick ansah, dass es sich um keine normale Menschen handelte. Er sah Personen welche sofort erkennen ließen, dass sie Mitglieder der Inquisition waren, und er sah vor allem Menschen, welche über magisches Potential verfügten, dies jedoch nur in einem Ausmaß, dass ihr Leben kaum von dem eines normalen Menschen unterschied. Und sie alle waren nun hier eingepfercht, zwar unter guten Bedingungen, mit Cateringservice, doch in einem Todeszwinger der schon bald seinen dunklen Zweck erfüllen würde.


    Noch immer verstand der ehemalige Hochinquisitor nicht, wie Bloody Mary es wagen konnte sämtliche Magier Berlins hier zu versammeln, wo der Vampir doch nichts sehnlicher als neue Magier suchte die er aussaugen konnte. Es war, als führte man die Lämmer zur Schlachtbank.


    Die meisten hier anwesenden Magier waren kaum als kampffähig einzustufen. In Anbetracht der Stärke des Vampirs und der Kinder die er hervor gebracht hatte war wahrscheinlich sogar ein Großteil der Inquisitoren vor Ort vollkommen unbrauchbar für einen Kampf.


    Wenn Setp ganz ehrlich zu sich selbst war, so musste er davon ausgehen, dass lediglich Hochinquisitoren in den Luxus kamen in irgendeiner Form etwas gegen die aktuelle Bedrohung ausrichten zu können, und von dieser Kategorie Magier waren nicht allzu viele anwesend.


    Das Lächerliche war, dass es laut Setps Beobachtung insgesamt elf Magier in diesem Raum gab, die dem Rang oder Kraftlevel eines Hochinquisitors entsprachen, so viele wie nur selten gleichzeitig in einer Stadt zu finden waren, doch das waren bedeutend zu wenig um die gesamten hier versammelten Magier beschützen zu können. Zumindest war dies die Einschätzung des ehemaligen Hochinquisitors. Die neu Beauftragte des Rates der Magier, Kalama, nein, Bloody Mary, sah dies offensichtlich ganz anders.


    „Hältst du es immer noch für notwendig?“ ertönte auf einmal eine Stimme und riss Setp aus seinen Gedanken. Der Hochinquisitor wandte sich der Richtung zu, aus der die Stimme gekommen war, und betrachtete kurz den Mann der vor ihm stand. Es handelte sich um den Magier Ian Cochrane, der sich ebenfalls auf dem Kraftlevel eines Hochinquisitors bewegte, und ein langjähriger Bekannter Setps war. Man konnte die beiden Magier vielleicht nicht wirklich Freunde nennen, doch sie hatten genug miteinander erlebt und vor allem überlebt, um zu wissen, dass sie einander vertrauen konnten.


    Setp seufzte schwer, bevor er die Frage seines Kollegen beantwortete. „Leider!“


    Cochrane schüttelte den Kopf und fuhr sich mit einer Hand durch sein kurzes braunes Haar. Wie jeder Magier sah auch Cochrane wesentlich jünger aus als er eigentlich war. Setp kannte nicht das genaue Alter des Hochinquisitors, doch er wusste, dass es eher auf die Hundert als auf vierzig zuging, und doch sah der Mann aus als wäre er in seinen Mittdreißigern.


    „Wann schwebt es dir vor?“


    „Wenn die Menge abgelenkt ist!“


    Cochrane spielte auf Setps Plan an. Der ehemalige Hochinquisitor hatte vor, diesen Wahnsinn zu beenden. Dafür hatte er einen Plan gefasst, der ihn vielleicht das Leben, jedoch auf jeden Fall dauerhaft seinen Rang in der Inquisition kosten würde. Vielleicht würde Setp, sofern er die Nacht überlebte, fliehen müssen, doch es gab nun einmal Dinge die getan werden mussten.


    „Wann soll das sein?“


    Setp sah den Hochinquisitor einen Augenblick lang nachdenklich an, bevor er antwortete. „Sobald die Vampire angreifen.“


    „Sollten wir uns dann nicht den Vampiren widmen?“


    „Du weißt genauso gut wie ich“, begann Setp „dass wir nur eine Chance haben - wenn wir den Überraschungsmoment auf unserer Seite haben!“


    „Den Überraschungsmoment wofür?“ erklang eine dritte Stimme und unterbrach die beiden Magier. Setp musste schwer schlucken, als er seinen Kopf zur Seite wandte und die Person ansah, die gesprochen hatte.


    „Also?“


    „Also was?“ fragte Cochrane den kleinen glatzköpfigen Hochinquisitor, der sich Cochrane und Setp unbemerkt genähert hatte.


    „Was für einen Überraschungsmoment?“ fragte der Hochinquisitor namens Meiser, verschränkte seine Arme hinter dem Rücken und wippte auf seinen Füßen.


    Setp wandte sich dem Mann vollends zu und fragte sich einen Moment, wie es kam, dass der Vertraute von Bloody Mary zu diesem bevorstehenden Massaker in einem Nadelstreifenanzug erschienen war. Der Anzug war eine für Magier höchst unübliche Bekleidung und entbehrte in Anbetracht eines bevorstehenden Kampfes jedweder Logik.


    „Wir benötigen den Überraschungsmoment, um die Vampire zurück schlagen zu können, sobald sie durch diese Tür kommen.“ sagte Setp kühl, hob seinen rechten Arm und wies auf die Doppeltür, die hinaus in die Lobby des Hotels führte. Die Türen waren geschlossen und mit einem magischen Siegel verriegelt worden. Es würde mehr als ein paar Taschenspielertricks benötigen um dieses Schloss zu öffnen, doch Setp hatte keinen Zweifel daran, dass der Vampir dazu in der Lage war.


    Ein Moment verstrich, bevor Meiser antwortete. Es war offensichtlich, dass der Hochinquisitor kein Wort von dem glaubte, das Setp von sich gegeben hatte, doch was hätte der Mann tun können?


    Meiser konnte unmöglich wissen, was Setp vorhatte, und selbst wenn er es geahnt hätte - ohne Beweise hätte er nichts unternehmen können.


    „Nun, es wird nichts durch diese Türen gelangen!“


    Setp und Cochrane warfen sich einen flüchtigen Blick zu. War der Hochinquisitor namens Meiser wirklich so naiv oder spielte er ein falsches Spiel und wusste etwas, das die beiden Magier nicht wussten? Die ganze Veranstaltung stank für Setp immer mehr nach einer ganz schlechten Idee.


    „Glauben Sie wirklich, dass der Vampir sich davon aufhalten lassen wird?“ fragte Cochrane und kam Setp mit dieser Frage zuvor.


    Meiser musterte Cochrane und sah dann wieder Setp an. Das Gesicht des Hochinquisitors warf tiefe Falten, doch die blauen Augen, die sich hinter den Falten verbargen, wiesen keine Spur des hohen Alters auf. Setp fragte sich wie alt der Magier wohl war. Den Alterserscheinungen nach musste der Magier bereits mehrere hundert Jahre auf der Erde wandeln. Was mochte dieser Mann alles gesehen haben? Ein Mann diesen Alters konnte eine Situation wie die, in der sie sich befanden, doch gar nicht derart falsch einschätzen. Was also verbarg der Hochinquisitor?


    „Ich glaube… „ der Magier machte eine Pause, „dass Mary sich um das Problem kümmern wird.“


    Bevor Setp und Cochrane auf diese Aussage in irgendeiner Form reagieren konnten tauchte hinter Meiser der junge Magier Jönsson auf, ging ohne ihn eines Blickes zu würdigen an Meiser vorbei und blieb vor Setp stehen.


    „Wir müssen reden!“


    Setp sah an Jönsson vorbei. „Sie entschuldigen uns?“


    Ohne eine Antwort abzuwarten wandte sich Setp von Meiser ab und schritt davon. Jönsson blieb einen Augenblick stehen, bevor er sich entschloss zu folgen.


    Der Hochinquisitor namens Meiser blickte den beiden einen Augenblick stumm nach, bevor er sich ebenfalls abwandte und sich von Cochrane entfernte.


    Setp steuerte auf einen leeren Stehtisch zu, umrundete diesen, sodass er den sich entfernenden Meiser sehen konnte, und stützte sich auf dem Tisch ab. Jönsson stellte sich ihm gegenüber vor den Tisch, sah sich über die Schultern und stellte fest, dass obwohl der Raum überfüllt und von Geschnatter erfüllt war keine Person in unmittelbarer Hörreichweite war.


    „Neuigkeiten?“


    Jönsson nickte. „Ich habe mit Degen gesprochen.“


    Heinrich Degen. Setp war zufrieden. Degen war ein langjähriger Freund Setps und ein Mitglied im Rat der Magier. Er konnte diesem Magier vertrauen.


    „Und?“


    „Er missbilligt Ihren Plan.“


    „Ich hatte nichts anderes erwartet!“


    Jönsson nickte und sah sich erneut um, ob jemand in der Nähe war. „Er hat den Rat überzeugt die Apostel zu schicken!“


    Setp riss seine Augen auf und starrte Jönsson ungläubig an. Es verstrichen mehrere Momente in denen keiner der Magier sprach und das Hintergrundgeräusch redender Magier im Raum für Setp komplett verschwand.


    „Die Apostel?“


    Jönsson verzog keine Miene sondern sah Setp die Augen. „Alle Zwölf!“


    Ein Apostel war im Verhältnis zu einem Hochinquisitor, was ein Hochinquisitor zu einem Magier der Stufe Eins war, ein wahres Monstrum. Nur die ältesten und kampferprobtesten Magier der Welt wurden in den Rang eines Apostels erhoben. Es gab zwei prinzipielle Bedingungen, an die eine Erhebung in diesen Status gebunden war. Erstens musste ein jener Magier, der ein Apostel werden wollte die Sterblichkeit besiegen, also quasi einen magischen Weg der Unsterblichkeit finden, und zweitens musste der Magier einen Dämonen töten.


    Nachdem die letzte Tötung eines Dämonen, zumindest die letzte bekannte Tötung, über dreihundert Jahre zurück lag, und seitdem kein neuer Apostel ernannt worden war, waren sämtliche Apostel sehr alt. Und Setp war sich sicher, dass jeder von Ihnen tatsächlich einen Weg gefunden hatte das Altern zu verlangsamen oder gar zu stoppen. Selbstverständlich gab es keine echte Unsterblichkeit, sondern nur die Fähigkeit sich künstlich zu verjüngen oder jung zu halten, doch ein Magier, der in der Lage war einen Dämonen zu töten würde so schnell nichts gewaltsam umbringen können.


    Die Situation in Berlin war eskaliert und nicht mehr unter Kontrolle. Setp hatte versagt und durch unnütze Zerstörung ein mediales Interesse geschaffen. Und nun hatte Bloody Mary die Magier Berlins zu einer Schlachtbank geführt. Es war nur verständlich, dass der Rat der Magier beschlossen hatte eine härtere Gangart einzuschlagen, doch die Apostel...


    „Wer weiß davon?“


    „Die Information ist absolut inoffiziell und vertraulich!“


    „Also jeder...“ stellte Setp grimmig fest.


    Der ehemalige Hochinquisitor sah sich im Raum um. Die Magier unterhielten sich ausgelassen und locker obwohl sie alle informiert worden waren, was in Berlin vor sich ging. Offensichtlich waren die Magier überzeugt davon, dass sie in Sicherheit waren. Das wäre natürlich zu erklären, wenn die Magier davon ausgingen, dass sich die Apostel des Vampirs angenommen hatten. Die Macht der Apostel war allgemein hin bekannt, und wenn alle Zwölf nach Berlin kamen, dann hätte der Vampir tatsächlich ein Problem. Vorausgesetzt, dass er sich nicht zu sehr am Magier-Büffet bedienen konnte und seine Macht zu groß wurde, bevor die Apostel eintrafen.


    „Wann werden die Apostel eintreffen?“


    „Die ersten beiden landen morgen früh um acht Uhr, der Rest folgt im Tagesverlauf.“


    „Acht Uhr...“ wiederholte Setp. „Das bedeutet, dass wir heute noch auf uns gestellt sind.“


    Jönsson hob seinen Arm und sah auf seine Armbanduhr. „Es ist bereits dreiundzwanzig Uhr, und noch keine Spur vom Vampir!“


    „Vielleicht traut er es sich nicht zu, gegen die gesamten Magier Berlins anzutreten.“ ertönte die Stimme Cochranes, der sich nun zu Setp und Jönsson gesellte. „Vielleicht weiß er auch nicht wo wir sind?“


    „Nein“, schüttelte Setp den Kopf. „der kommt noch, aber er plant etwas.“


    „Woher wollen sie das wissen?“ Setp sah sich nach der Stimme um, die das gesagt hatte. Dann erkannte er, dass es sich um den jungen Daniel Kühnert handelte, der hinter Cochrane gegangen war. Als Antwort hob Setp eine Hand und vollführte einen Halbkreis damit, und zeigte somit auf die versammelte Menge von Magiern.


    „Und was wenn er noch immer nach Nathan sucht?“


    „Nathan ist tot!“ beantwortete Cochrane Kühnerts Frage bevor Setp dies tun konnte. „Akzeptiere das endlich!“


    „Aber weiß das auch der Vampir?“ sagte Kühnert trotzig und entflammte damit eine Frage in Setps Kopf. Was, wenn der junge Magier Recht hatte? Was, wenn der Vampir nichts vom Tod seines vermeintlichen Opfers wusste, sich auf der Jagd nach ihm befand und sich gar nicht um die restlichen Magier scherte?


    Wenn Setp ehrlich zu sich war wäre das vermutlich das Beste was passieren könnte. Es gäbe vielleicht das eine oder andere Opfer unter den Einwohnern Berlins, doch wenigstens würde der Vampir nicht noch stärker werden. Und sobald die Apostel eingetroffen waren würde Bloody Mary abgezogen und der Vampir unweigerlich vernichtet werden. Setp hatte noch nie davon gehört, dass ein Apostel etwas anderem als einem Dämon erlegen wäre.


    Dann, nach diesen Gedanken, formte sich ein neuer Gedanke, der Setp schockiert aufschrecken lies. Hektisch sah sich der ehemalige Hochinquisitor um, drehte sich im Kreis und blieb schließlich entrüstet stehen. „Wo ist sie?“


    „Wer?“ fragte Jönsson.


    „Wo ist BLOODY MARY?“ Setp schrie den Namen der Magiern. Er konnte sie nirgends entdecken, er hatte sie den ganzen Abend nirgendwo gesehen. Wo war die Hochinquisitorin, die hierfür verantwortlich war? Wieso war sie nicht mit ihrem Vieh hier eingekesselt und bereit als All-you-can-eat-Buffet serviert zu werden?


    Setps Magen zog sich zusammen. War er in eine Falle gelaufen? Hatte Bloody Mary die Magier hier vielleicht aus ganz anderen Gründen versammelt als sie es offenbart hatte? Was hatte diese Irre bloß vor?


    „Scheiße!“ stieß Cochrane hervor, als er sich ebenfalls umsah und zu demselben Ergebnis wie Setp kam. „Sie ist nicht hier!“


    Jönsson stürmte in die Magier Menge hinein, schob sich durch die Menschen hindurch und sah sich um. Doch auch er konnte nirgendwo die Magierin namens Bloody Mary entdecken.


    Nach kurzem Zögern kehrte Jönsson um und ging zurück zu Cochrane, Kühnert und Setp.


    Setp sah sich noch immer um, und sein Gesichtsausdruck, unter den tiefen Narben, zeigte klar seine Anspannung. „Dieses Miststück!“


    Setp warf seine Arme zurück und wirkte ohne Rücksicht auf umstehende einen Luftzauber, der einen kleinen Wirbel erschuf und den ehemaligen Hochinquisitor knapp einen Meter anhob. „Wo bist du?“ sprach der Magier, als er sich von seiner erhöhten Position aus umsah.


    Sofort reagierten die umstehenden Magier und wichen zurück. Das Murmeln und Raunen im Raum verstummte, als sich sämtliche Magier dem ehemaligen Hochinquisitor zuwandten und die meisten bereits eine defensive Position eingenommen hatten.


    „Wo ist Bloody Mary?“ hallte die Stimme Setps durch den Raum und erschreckte mehr als nur einen der anwesenden Magier.


    Einen Augenblick lang rührte sich nichts und niemand im Raum, dann begann sich in der Mitte des Saales die Menschenmenge zu teilen und der Blick wurde frei auf Hochinquisitor Meiser. „Mary ist dort wo sie sein muss!“


    „Was heißt das?“ rief Setp sofort, beendete seinen Zauber und rannte auf Meiser los, dicht gefolgt von Jönsson, Cochrane und Kühnert.


    Die restlichen Magier wichen Setp anstandslos aus, so gelangte Setp ungehindert zu Meiser und blieb kurz vor diesem stehen. Mit erhobener Hand brüllte der ehemalige Hochinquisitor Meiser an. „Wo ist sie?“


    „Na draußen natürlich!“ Meiser deutete abfällig mit einer Hand auf den einzigen Ausgang aus dem Raum.


    „Und warum sind wir dann hier?“ schaltete sich Cochrane ein.


    Meiser grinste bis über beide Ohren als er antwortete. „Um nicht zu stören!“


    Plötzlich schnellte der Kopf von Cochrane nach oben. „Nathan...“


    „Exakt!“ bestätigte Meiser fast schon bösartig und grinste weiter.


    „Was ist mit Nathan?“ fragte Kühnert hektisch und schloss zu Cochrane auf, welcher neben Setp stehen geblieben war.


    „Er lebt!“ antwortete Cochrane knapp, was Setp aufhören ließ.


    „Wie das?“


    „Ich weiß es nicht...“ gestand Cochrane, „aber ich kann ihn wieder spüren!“ Zu diesem Zeitpunkt konnte Nathans Meister nicht wissen, dass er erst wieder begonnen hatte seinen Schüler zu spüren, als der die Tür seiner Wohnung öffnete und damit einen Zauber brach, der über dieser gelegen hatte.


    „Wir müssen zu Nathan!“ stieß Kühnert hervor und rüttelte an den Schultern Cochranes, der fast schon entgeistert auf Meiser blickte.


    „Ich fürchte“, begann der Hochinquisitor Meiser und sah zum Ausgang, „dass wir das nicht zulassen können.“


    Mit diesen Worten flogen die Türen des Ausgangs mit einem lauten Knall auf und unzählige Gestalten stürmten in den Raum hinein, mindestens zwanzig an der Zahl. Setp, Cochrane und Kühnert erkannten sofort, dass es sich bei den Eindringlingen um Vampire handelte.


    Einen Moment später begann das Chaos, als einhundertachtzig Magier unterschiedlich zu reagieren begannen. Manche wollten fliehen, manche waren bewegungslos, und manche stellten sich dem Kampf, allen voran Juliano Setp.
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    Der erste Gedanke der mir durch den Kopf schoss war ein äußerst ehrliches „Au!“


    Verdammt, was tat mir da so weh, und warum?


    Langsam öffnete ich meine Augen und blickte auf eine seltsam vertraute Zimmerdecke. War ich wieder in meiner Wohnung?


    Bevor ich mich aufzurichten versuchte begann ich tief ein und auszuatmen, und stellte dabei fest, dass meine Schmerzen dadurch zunahmen. Meine Magengegend schmerzte und ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung warum das so war. Was war passiert? Wieso war ich wieder in meiner Wohnung? Wo war Dimitri? Wo war der Hochinquisitor Juliano Setp? Hatte er Dimitri doch ausschalten können? Und was war wirklich mit mir passiert?


    Dann fiel es mir wieder ein. Ich hatte einem Vampir Dimitris das magische Band geraubt welches ich in seinem Magen gesehen hatte. Tat mir deshalb mein Magen weh, weil sich die magische Essenz der dunklen Kreatur meiner eigenen hinzugefügt hatte?


    Das klang doch eigentlich gar nicht so unlogisch. Warum beschlich mich dann das Gefühl, dass mir irgendeine Information fehlte? Was war mir entgangen? Und wieso hätte mich der Hochinquisitor Setp in meine Wohnung zurück bringen sollen?


    Hm…ich sollte wohl besser aufstehen und herausfinden ob ich irgendwelche Informationen oder Hinweise finden würde was geschehen war.


    Erneut holte ich Luft, ehe ich mich aufzurichten begann. Ich schob meine Arme nach hinten und stützte mich auf diesen ab, während ich mit leicht schmerzverzerrtem Gesicht feststellte, dass meine Bauchmuskeln nicht mitzuspielen schienen. Jede Bewegung tat mir weh. Es war kein Schmerz wie bei einem Muskelkater. Es fühlte sich anders an, mehr wie eine Jahre alte Wunde. Doch ich hatte mich niemals in der Magengegend verletzt.


    Mühsam schaffte ich es mich aufzusetzen und stellte fest, dass ich zumindest mal am Oberkörper keine Kleidung trug und meine Beine sich unter meiner Bettdecke befanden. Es dämmerte mir wieder, dass ich, nachdem ich dem Vampir seine Essenz geraubt hatte, ohnmächtig geworden war. Ich hatte nicht geschlafen und mich auch nicht in meine magische Meditation versetzt, sondern war ohnmächtig gewesen. Es war doch wenigstens gut zu wissen, dass ich in diesem Zustand nicht meinem Vater begegnen musste. Nein, mein Vater war gerade das letzte was ich brauchte, ich musste jetzt erst mal herausfinden, was eigentlich passiert war.


    Ich zog einen meiner Arme nach vorne und stellte entsetzt fest, dass etwas anders war als es hätte sein sollen. Ich konnte klar und deutlich meine eigene Aura erkennen. Doch das war gar nicht möglich. Kein Magier konnte seine eigene Aura sehen. Und was ich sah überraschte mich noch mehr. Ich sah die gewöhnliche blaue Aura eines Magiers, und zudem noch etwas mehr. Meine Aura war durchzogen von kleinen roten Äderchen die zu pulsieren schienen. Was war das? Warum konnte ich meine Aura sehen? Und was machten diese roten Dinger da drin? War das auf meine neue optische Kraft zurück zu führen?


    „Endlich wach?“ ertönte eine Stimme und riss mich aus meinen Gedanken.


    Noch zu benommen um mich vernünftig zu bewegen drehte ich nur meinen Kopf und starrte auf den Mann der ein paar Meter entfernt auf einem Stuhl saß. Der Stuhl gehörte nicht in das Schlafzimmer, nein, der gehörte klar zum Esstisch. Also hatte der Mann den Stuhl geholt und darauf gewartet, dass ich wieder zu mir kam. Doch ich hatte den Mann mit dem spitz verlaufenden Kinn und den kurzen tiefschwarzen Haaren noch niemals gesehen.


    Fast schon im Reflex betrachtete ich die Aura des Mannes, oder besser gesagt, ich versuchte es. Der Mann hatte keine Aura. Es war nicht so, dass er keine magische Aura hatte, nein, er hatte gar keine Aura.


    Ein jeder Mensch verfügte über eine Aura. Ausnahmslos. Es gab kein Lebewesen auf der Welt, kein lebendiges wohlgemerkt, welches nicht über eine Aura verfügte. Zugegeben, es gab genug magische Kreaturen, auch die Magier gehörten dazu, die in der Lage waren, ihre magischen Auren zu unterdrücken. Doch dabei wurde nur der magische Anteil in der Aura verheimlicht, und nicht die Aura selbst. Das war meines Wissens nach vollkommen unmöglich. Keine Kreatur auf diesem Planeten hätte hierzu in der Lage sein sollen. Und doch saß da ein Mann, gekleidet in einen schwarzen Anzug mit einem weißen Hemd, der keine Aura hatte.


    Dieser Umstand hatte mich so sehr überrascht, dass ich nicht in der Lage war etwas zu sagen, ich starrte den Mann einfach nur an.


    „Noch nicht ganz wach?“


    „Bitte?“ erwiderte ich verwirrt.


    „Du kannst also sprechen, gut!“ sagte der Mann und machte sich dabei ganz klar über mich lustig.


    „Wer sind Sie?“ fragte ich unverblümt, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte.


    „Ein Danke wäre angebracht!“


    Ich zögerte einen Moment. „Wofür?“


    Der Mann schüttelte den Kopf und wies auf meinen Bauch. „Dafür?“


    Dem Finger folgend sah ich an mir herab und auf meinen Bauch. Ich hatte zwar zuvor schon festgestellt, dass ich kein Hemd oder Ähnliches trug, doch der über eine Faust große rote Fleck auf meinem Bauch war mir nicht aufgefallen. Es sah ein bisschen aus wie ein kleiner Sonnenbrand, oder eine Prellung. Doch was war das?


    „Du hast keine Ahnung?“


    Der mir Unbekannte musste mein Gedanken erraten haben. Ich sah wieder zu dem Mann auf. „Was ist passiert?“


    „Du wurdest tödlich verwundet.“


    „Dafür geht es mir aber ziemlich gut!“ sagte ich und meinte das auch so. Eine tödliche Verwundung sah für mich nun wirklich anders aus.


    „Du bist aufgespießt worden.“


    „Und wieso kann ich mich daran nicht erinnern?“


    „Das,“ sagte der Unbekannte „ist eine Frage, die ich dir nicht beantworten kann.“


    „Und wer hat mich aufgespießt?“


    „Das weiß ich ebenfalls nicht.“


    „Und warum sollte ich mich dann bedanken?“


    „Weil ich dir das Leben gerettet habe.“


    Hm. Der Mann wusste nicht was mich aufgespießt hatte, und auch nicht wer es getan hatte. Aber er wollte mir das Leben gerettet haben. Klang das nur für mich etwas unglaubwürdig?


    „Darf ich dann fragen, wieso sie mir das Leben gerettet haben?“ ich sah noch einmal auf meinen Bauch und eine weitere Frage überkam mich. „Und vor allem, wie?“


    „Ich habe dir dein Leben gerettet, weil ich damit eine Schuld bei deinem Vater beglichen habe“ offenbarte der Mann, was mich ziemlich überraschte. „Im Übrigen war das jetzt bereits das zweite Mal, dass ich das getan habe. Du kannst deinem werten Herrn Vater ausrichten, dass meine Schuld damit getilgt ist!“


    Ich benötigte einen Moment um das zu verdauen. Der Mann hatte in der Schuld meines Vaters gestanden und mir das Leben gerettet, zwei Mal wie er sagte, um diese Schuld zu begleichen. Das würde bedeuten, dass der Mann auch derjenige war, der mich gerettet hatte, als Dimitri sich in meinen Hals verbissen hatte. Konnte das sein? Und wenn das stimmte, wie hatte der Mann mich gerettet?


    „Nachdem wir das geklärt hätten,“ fuhr der mir unbekannte Retter fort „muss ich dir ein paar Fragen stellen.“


    „Moment mal!“ sagte ich. „Wer sind sie, und wie haben sie mich gerettet?“ Meine Fragen waren noch lange nicht beantwortet. Nein, nun wirklich nicht. Und alles was im Zusammenhang mit meinem Vater stand war ohnehin anzuzweifeln und fragwürdig.


    „Ich bin ein …Freund… wäre das falsche Wort. Nein, ich bin ein Bekannter deines Vaters. Und wie ich dich gerettet habe sollte dir egal sein, die Hauptsache ist doch, dass es dir gut geht, oder?“


    Da hatte der Unbekannte nicht ganz Unrecht. Am Ende zählte es nur, dass er mir geholfen hatte und es mir gut ging. Alles andere war zweitrangig. Doch wer der Mann war, das wollte ich schon wissen.


    Ich kam nicht dazu meine Frage zu stellen, denn der Bekannte meines Vaters kam mir zuvor. „Was ist hier los? Warum läuft die Inquisition Amok in Berlin?“


    Ok, das waren gute Fragen. Doch konnte ich darauf wirklich antworten? Ich hatte doch gar keine Ahnung mit wem ich es zu tun hatte. Konnte ich da einfach so erzählen was sich in Berlin abspielte? Zudem wusste ich ja gar nicht was alles geschehen war. Nein, ich wusste selbst überhaupt nicht was der Stand der Dinge war. Was war mit Dimitri und Juliano Setp geschehen? Wieso war ich angeblich aufgespießt worden, und von wem?


    „Ich weiß ja noch nicht einmal warum ich angeblich aufgespießt worden bin“ antwortete ich wahrheitsgemäß und versuchte damit die Fragen zu umgehen.


    Langsam beugte sich der Mann vor und starrte mich mit eiskalten Augen an. „Spiel keine Spielchen mit mir. Ich stehe nicht länger in der Schuld deines Vaters. Was ist hier los?“


    Obwohl, oder vielleicht gerade weil der Mann über keine Aura verfügte begann er mich einzuschüchtern. Der Unbekannte war gefährlich, dessen war ich mir sicher. Er hatte mir scheinbar zwei Mal das Leben gerettet, doch wie er schon selbst sagte, er stand nicht mehr in der Schuld meines Vaters. Dies konnte natürlich nichts Gutes für mich bedeuten.


    „Sie jagen einen Vampir.“


    „Einen Vampir?“ fragte der Unbekannte und lehnte sich zurück. Lässig legte er dabei ein Bein über das andere und sah mich an. „So viele Inquisitoren wegen eines einzigen Vampirs?“


    „Es ist kein gewöhnlicher Vampir…“ begann ich. „Es ist ein Meister!“


    „Lächerlich!“ spottet der Mann und hob arrogant sein Kinn. „Wenn sich ein Meister in Berlin befinden würde wüsste ich das.“


    Wieso sollte der Mann wissen, wenn sich ein Vampir in Berlin befand? Was war der Kerl bloß?


    „Wie kommt ihr auf die Idee, es könne sich um einen Meister handeln?“


    Ich zögerte einen Moment. Noch immer wusste ich nicht, ob ich wirklich reden sollte. Doch was hatte ich zu verlieren? Ich war kein Freund der Inquisition, es ging technisch gesehen nicht um mich, und der Mann hatte mir scheinbar zwei Mal das Leben gerettet.


    „Er ist außerordentlich stark und verfügt über eine Fähigkeit die wir nur aus Legenden kennen.“


    „Und welche Fähigkeit wäre das?“


    „Das Licht der Alten!“


    Die Augen des Unbekannten wurden schlagartig groß und musterten mich intensiv. „Junge, es ist besser wenn du jetzt keinen Blödsinn erzählst. Wer hat dir so einen Schwachsinn erzählt?“


    Ich schluckte. „Ich habe es selbst gesehen, eine undurchdringliche Dunkelheit die sich von Dimitri aus ausbreitete.“


    „Dimitri…“ sagte der Mann vor sich hin und sah in die Luft. „Und du bist dir sicher?“


    „Ja!“ sagte ich und nickte zur Bestätigung.


    Vollkommen unangekündigt erhob sich der Mann und stand auf einmal vor mir. „Ich warne dich ein letztes Mal, bist du dir sicher dass du mir nicht nur ein Märchen auftischt?“


    Ich nickte.


    Ohne Vorwarnung schoss der Mann nach vorne, packte mich am Hals, hob mich aus meinem Bett und drückte mich gegen die Wand. Verzweifelt riss ich meine Hände hoch und versuchte den stahlharten Griff des Unbekannten zu lösen. Dieser ignorierte mein Zappeln vollkommen und kam meinem Gesicht immer näher, bis sich unsere Nasenspitzen fast berührten.


    Ich sah in die Augen des Mannes und konnte darin Neugier und Boshaftigkeit erkennen. Nun war ich mir endgültig sicher, der Unbekannte war niemand über den man froh war ihn zu kennen. Er war gefährlich. War er etwa ein Dämon? Konnten Dämonen ihre Auren verstecken? Das musste es sein! Der Mann musste ein Dämon sein. Schließlich stand er ja auch in der Schuld meines Vaters.


    Die fast komplett schwarzen Augen des Unbekannten schienen mich durchdringen zu wollen und sorgten dafür, dass ich vollkommen vergaß dass ich keine Luft mehr bekam. Es war fast als würde der Mann mich hypnotisieren und nachsehen ob ich auch die Wahrheit sagte. Doch Magier konnten doch gar nicht hypnotisiert oder in dieser Hinsicht verzaubert werden, oder so dachte ich zumindest.


    Erst als der Mann mich wieder los ließ, so unvermittelt wie er mich angegriffen hatte bemerkte ich meinen Luftmangel, sackte auf meinem Bett zusammen, griff mir an den Hals und schnappte nach Luft.


    Nach einem Moment der Ruhe, den ich bitter benötigte, sah ich auf und starrte auf den Mann der seinen Kopf erhoben hatte und mit geschlossenen Augen auf etwas zu warten schien.


    Sein Gesicht zeigte Anspannung. Es schien so, als würde der Unbekannte etwas tun, vielleicht etwas Magisches. Doch was es war, das war mir wahrlich unklar.


    „Du solltest an die Tür gehen!“ sagte er plötzlich und verwirrte mich damit zutiefst. An die Tür?


    Und kaum hatte ich diesen Gedanken formuliert erklang auf einmal die Türglocke. Woher hatte der Kerl gewusst dass jemand an der Tür war?


    Es klingelte erneut und erst damit begriff ich, dass ich mich in Bewegung setzen musste um an die Tür zu gehen. Vorsichtig robbte ich mich an das Ende des Bettes und sprang an dem Mann vorbei in Richtung der Zimmertür.


    Während ich die Tür aufzog hörte ich, wie der Mann etwas sagte. „Irgendetwas stimmt hier nicht!“


    Benommen wie ich noch war ignorierte ich das und ging durch mein Wohnzimmer in die Richtung der Wohnungstür als eine Stimme von der anderen Seite erklang. „Susanne? Nathan? Seid ihr da?“


    Ich erkannte die Stimme und ein eiskalter Schauer kroch mir über den Rücken. Das war die Stimme von Sabine, der Zwillingsschwester von Susanne.


    Verdammt. Was machte Sabine hier? Was wollte sie…


    Natürlich. Sie suchte ihre Schwester, die seit Tagen nicht mehr nach Hause gekommen war. „Hallo?“ erklang die Stimme erneut.


    Ich ging zur Tür und blieb davor stehen. Nachdem ich mir im Klaren war, dass es sehr viele Kreaturen gab die ihre Stimmen und auch ihr Aussehen ändern konnten war ich vorsichtig und spähte durch den Türspion. Ich erblickte tatsächlich Sabine, was natürlich auch eine magische Täuschung sein könnte, und schloss langsam die Tür auf.


    Ich zögerte einen Moment ehe ich die Tür nur einen kleinen Spalt breit aufzog und hinaus linste. „Nathan?“ hörte ich sofort. Doch ich ignorierte das. Zuerst musterte ich die Aura der Frau. Erst als ich mir sicher war, dass es Sabine war, zog ich die Tür vollständig auf.


    „Nathan, ich suche verzweifelt nach Susanne!“ sagte die Frau die ihre ebenfalls wunderschönen langen schwarzen Haare über ihre Schultern fallen ließ, so wie Susanne es immer getan hatte. Susanne und Sabine waren Zwillingsschwestern gewesen und sahen sich sehr ähnlich, was es mir nur noch schwerer machte. Ich konnte nicht erklären was geschehen war. Ich konnte lediglich dafür sorgen, dass Sabine nicht würde leiden müssen.


    Also sah ich der Schwester meiner nun vampirischen Exfreundin in die Augen und wirkte einen Zauber. „Susanne kommt nicht wieder. Du wirst sie nicht vermissen und ohne sie ein glückliches und zufriedenes Leben führen!“


    Die Pupillen der Frau weiteten sich und ich wusste sofort, dass mein Zauber Erfolg hatte. Sabine würde vielleicht in ein paar Jahren, wenn der Zauber nachließ, wieder beginnen, über ihre verlorene Schwester nachzudenken. Bis dorthin würde sie ein fröhliches und erfülltes Leben führen. Oder zumindest eines in dem sie nicht um ihre Schwester trauerte.


    Ohne etwas Weiteres zu sagen ergriff ich mit meiner rechten Handfläche die Tür und mit der linken den Türgriff. Langsam begann ich die Tür zu schließen und lehnte mich dabei an die Tür an. Der Anblick von Sabine tat mir weh, mehr als ich bereit war mir selbst einzugestehen.


    Ich sah noch wie sich die Schwester meiner Freundin abwandte und davon ging und wollte die Tür komplett schließen, als ich noch einmal ihre Stimme hörte.


    „Ach Susanne, da bist du ja!“


    Als ich realisierte was diese Worte bedeuteten gefror mir das Blut in den Adern.


    Ehe ich etwas hätte unternehmen können, ehe ich auch nur in der Lage war die Worte richtig zu verarbeiten sauste auf einmal etwas an mir vorbei und durchschlug die Wand neben mir. Der Mann der mich scheinbar gerettet hatte war soeben wortwörtlich durch die Wand gelaufen.
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    Ich hatte mit einer Hand die Türklinke ergriffen und die andere flach auf die Tür gelegt, als ich schweren Herzens die Tür zu schließen begonnen hatte. Als ich Sabines Stimme vernahm, wie sie Susanne begrüßte, sackte mir das Herz in die Hose.


    Für einen Sekundenbruchteil stand die Zeit für mich vollkommen still. Wenn Sabine Susanne sah, dann stand dort ein Vampir der einmal meine Freundin gewesen war. Sabine stand dem Vampir, den sie für ihre Zwillingsschwester hielt gegenüber. Susanne war gekommen um mich zu holen, oder bildete die Vorhut für den Vampir namens Dimtri. Sabine war in Gefahr, ich war in Gefahr, verdammt, gönnte mir das Leben keine Atempause mehr?


    Meine Gedanken überschlugen sich. Mit einem Mal blendete mein Verstand meine körperlichen Leiden aus. Das Adrenalin das mich durchflutete verdeckte, dass mein Körper überall schmerzte und ich eigentlich ins Bett gehörte. Von einem Moment auf den anderen war ich topfit und zu allem bereit. So dachte ich zumindest. Noch bevor ich reagieren konnte sauste etwas an mir vorbei, krachte durch den Schrank und die Wand neben der Eingangstür und ein tosender Lärm erfüllte die Räumlichkeiten.


    Ungläubig sah ich einen Moment auf die Trümmer, die einst mein kleiner Schrank gewesen waren und das Loch in der Wand. Dann zog ich die Eingangstür auf und sprang auf den Flur hinaus.


    Der Anblick der sich mir bot hätte beinahe dafür gesorgt, dass ich mich erneut übergeben hätte. Ich sah den Rücken des Mannes, der mich scheinbar gerettet und geheilt hatte, wovon auch immer, und ich sah, dass der Mann mit seiner rechten Hand in der Wand links von mir steckte, also der Wand die meiner zerstörten gegenüber lag.


    Ich benötigte einen Augenblick um zu realisieren, dass der rote Matsch, der zwischen dem Beton und den Fingern des Mannes hervor quoll einmal ein Kopf gewesen war. Es bedurfte eines weiteren Moments, bis ich erkannte was geschehen war und wem der Kopf einmal gehört hatte.


    Der Kopf hatte Sabine gehört...


    Der Mann war durch meinen Schrank und meine Wand gerannt, hatte den Kopf der Schwester meiner Freundin erfasst und ihn in die gegenüberliegende Wand gerammt. Der Mann hatte die vollkommen unschuldige Schwester meiner Freundin umgebracht. Ich bekämpfte den Drang mich zu übergeben, denn nun musste ich handeln.


    Ich riss meine Arme nach oben und entlud einen Luftstoß der auf den Mann zuraste, diesen jedoch kaum mehr beeinflusste als seine Kleider flattern zu lassen. Dasselbe konnte ich leider nicht von Sabines leblosem Körper sagen. Durch die Wucht meines für mein Kraftlevel viel zu mächtigen Luftzaubers wurde der Körper von dem bisschen Matsch, der einst der Kopf gewesen war, abgerissen und fort geschleudert. Blut spritzte durch den Flur und traf mich an meiner rechten Wange.


    Entgeistert sah ich dem Schauspiel zu und bekämpfte regungslos meinen Drang mich zu übergeben als ich sah, wie der leblose und kopflose Körper durch den Flur geschleudert wurde, fort von dem Mann, vorbei an Susanne, die nur wenige Meter entfernt stand, vorbei an gut fünf weiteren Vampiren die hinter Susanne gestanden hatten.


    Der mir unbekannte Mann der angeblich mein Retter war zog seine Hand aus der Wand und ließ die nicht flüssigen Überreste von Sabines Kopf auf den Boden fallen. Der Mann fixierte Susanne und sprach etwas in einer Sprache die ich nicht verstand, doch ich wusste sofort dass es nichts Freundliches war.


    Zu meiner Überraschung zeigte sich eine deutliche Reaktion auf Susannes Gesicht, die ich nicht eindeutig lesen konnte, doch Susanne begann zurück zu weichen, und die übrigen Vampire traten vor um sich zwischen meine ehemalige Freundin und den unbekannten Mann zu stellen.


    Einen kurzen Moment lang geschah gar nichts. Dann sprang der erste der Vampire auf den Mann zu. Mehr als verblüfft sah ich, wie der Mann mit seiner rechten Hand links ausholte und dann blitzschnell zuschlug, den Kopf des Vampirs traf und diesen wie bereits Sabines Kopf zerschmetterte, auch wenn er diesen nicht in eine Wand drückte.


    Der Körper des geköpften Vampirs schlug nicht einmal mehr auf dem Boden auf sondern verwandelte sich Augenblicklich in Asche die zu Boden rieselte.


    Der Mann hatte mit einem einzigen Schlag einen Vampir getötet...einen Vampir der ein Kind Dimitris war...und damit für einen Vampir unheimlich schwer zu töten war. Wer und vor allem was auch immer der Mann war, er war verdammt stark.


    Ich wollte mich trotz seiner Stärke mit ihm anlegen, da ich ihm nicht verzeihen konnte die Schwester meiner Freundin getötet zu haben, doch ich wurde jäh unterbrochen, als die Wand neben mir plötzlich zu Staub zerbarst und ein weiterer Vampir hervorgesprungen kam. Ich konnte die Auren der Vampire klar erkennen und sprang reflexartig zurück in meine Wohnung.


    Der Vampir, der zuvor durch die Wand neben mir gebrochen war folgte mir augenblicklich und sprang in meine Wohnung. So viel zu dem Klischee, dass man Vampire in sein Zuhause einladen musste. Es war wohl an der Zeit ein ernstes Wort mit Hollywood zu reden. Doch dafür hatte ich keine Zeit.


    Als ich dem ersten Sprung des Vampirs auswich stellte ich zu meiner großen Überraschung fest, dass ich irgendwie meinen Humor wieder gefunden zu haben schien. Ich wollte noch immer Susanne rächen, mein Kind retten, sofern möglich, Dimtri und den Mann der Sabine getötet hatte töten, doch irgendwie sah ich wieder den Humor im Leben, in dem Moment in dem ich einem Vampir auswich...Was auch immer der mir unbekannte Mann mit mir gemacht hatte, ich sollte das wohl kritisch hinterfragen.


    Ich machte einen Schritt zur Seite und nach hinten und wich somit erneut dem Angriff des männlichen Vampirs aus, der mir ungewöhnlich bekannt vorkam. Ich grübelte woher ich ihn wohl kannte, als mir klar wurde was die wirkliche Sensation in diesem Moment war. Es war nicht mein Humor der bemerkenswert war, nein, es war bemerkenswert, dass ich schnell genug war um den Angriffen des Vampirs spielend auszuweichen.


    Der Vampir schlug nach mir, doch ich duckte mich. Der Vampir hechtete nach vorne, doch ich machte einen Schritt zur Seite. Ich war schneller als normal, ich war schneller als ein Mensch. Ich war auf einmal fitter als jemals zuvor. Das Adrenalin schien mich zu befeuern, denn irgendwie lief alles für mich wie in Zeitlupe ab.


    Ich fühlte meine Schnelligkeit, ich fühlte meine Fitness, und ich fühlte dass ich stärker war, physisch, als je zuvor. Ich fühlte mich als ob ich auf Droge wäre. Und das führte dazu, dass ich mich wie ein richtiger Kampfsportmeister fühlte, wie Bruce Lee.


    Ich begann um den Vampir herum zu tänzeln und quietschende Laute a la Bruce Lee von mir zu geben. Während diesem Prozedere fiel mir an mir selbst erst auf, dass ich bis auf eine Boxer Short nackt war. Doch wieso hatte Sabine darauf nicht reagiert? Sie hatte mich nicht darauf angesprochen als sie vor mir an der Tür gestanden hatte...Seltsam...


    Doch innerhalb eines Augenblicks war mir dieser Gedanke egal. Ich tänzelte weiter um meinen mich angreifenden Gegner herum, gab quietschende Laute von mir und bestärkte mein Gefühl, dass ich wie Bruce Lee war. Zugegeben, ich war quasi nackt, aber war das ein großer Unterschied zu dem gelb-schwarzen Pyjama den Bruce Lee dereinst getragen hatte? Vermutlich schon...doch das war mir egal.


    Ich fuhr mit meinem rechten Daumen über meine Nase, ganz wie es Bruce Lee immer getan hatte, wich einem Schlag des Vampirs aus und entschied, dass es Zeit war mich ganz im Bruce Lee Style zu wehren.


    Und so ballte ich meine rechte Hand zur Faust und Schlug dem Vampir gegen die Rippen.


    Was mein triumphaler Sieg hätte sein sollen, ich hatte fast schon erwartet den Vampir mit bloßer Hand von seiner Bürde eines Herzens zu befreien, wurde zu einem Fest des Schmerzes. Es war, als ob ich mit bloßer Hand gegen einen Betonblock geschlagen hätte. Meine Hand zersprang fast vor Schmerz und lähmte mich lange genug, sodass der Vampir tatsächlich einen Schlag landen konnte der mich von den Füßen holte und auf meine Couch schleuderte.


    Mir blieb zwar eine Sekunde die Luft weg, doch wenigstens landete ich verhältnismäßig sanft auf meiner Couch.


    Mit einem vermutlich nicht sonderlich eleganten Manöver erhob ich mich wieder und sah den Vampir an der auf mich zugeschossen kam. Ich war vielleicht nicht stärker als sonst, aber ich war nun schneller. Und ich konnte dem Vampir ausweichen. So dachte ich zumindest.


    Mit einem Mal war es nicht mehr weit her mit meiner Schnelligkeit. Ich vermochte nicht mehr rechtzeitig auszuweichen und wurde von meinen Füßen gerissen, zurück auf die Couch. Der Vampir versuchte sofort mich zu Boden zu ringen, doch im Reflex gelang es mir einen Luftzauber zu wirken, der den Vampir von mir weg schleuderte.


    Keuchend setzte ich mich auf und sah dabei auf meine Hand. Wie schon zuvor konnte ich klar meine Aura sehen, was noch immer ungewöhnlich war, doch im Gegensatz zu zuvor konnte ich in meiner Aura keine roten Adern mehr erkennen.


    Ein Gedanke formte sich und ich beschloss diesen zu überprüfen.


    Ich richtete mich vollends auf, sah den Vampir an der sich aufgerappelt hatte und begann mit der Evaluation meiner Situation.


    Vor wenigen Tagen noch war ich ein Magier der dritten Stufe gewesen, mit dem Potential die vierte Stufe zu erreichen. Nun konnte ich alle vier Elemente spüren und wusste dass ich sie problemlos beherrschen konnte.


    Vier.


    Ich wirkte einen weiteren Luftzauber der den Vampir erneut von den Füßen holte und warf sofort einen kleinen Feuerball hinterher, der den Vampir zwar traf, jedoch keine Wirkung zeigte, ganz wie ich erwartet hatte. Doch was ich nun wusste war, dass ich die Elemente innerhalb von Augenblicken wechseln konnte.


    Fünf.


    Ich konzentrierte mich auf den Vampir und versuchte ihn erneut in Brand zu stecken, dieses Mal ohne einen Feuerball zu erschaffen und zu werfen. Und wie ich es mir vorstellte stand der Vampir von einem Moment auf den anderen lichterloh in Flammen. Es war ein beeindruckendes Bild als sich der brennende Vampir wieder aufrichtete und die Flammen langsam verstarben ohne dass sie dem Vampir etwas hätten anhaben können, doch nun wusste ich wieder etwas mehr. Ich konnte nun auch über Distanz über die Grenzen meines Körpers hinaus zaubern. Mir wurde bewusst, dass dies bereits bei meiner letzten Konfrontation mit den Vampiren so gewesen war, da ich dort bereits einen Erdpfahl gewirkt hatte ohne mit den Händen in Kontakt mit dem Boden zu stehen. Ab und zu war mir das auch schon vorher gelungen, doch ich spürte, dass dies nun nicht länger nur Ausnahmefälle sein würden.


    Sechs.


    Konnte ich etwa auch...


    Der Kampf mit dem Vampir hatte gar nicht mehr den Sinn zu gewinnen, ich evaluierte nur noch meine Situation. Ich hob meine rechte Hand und wirkte gleichzeitig einen Feuer und Luftzauber und hielt auf einmal eine brennende Windhose in den Händen die ich nach dem Vampir warf, der davon prompt von den Beinen gerissen wurde. Ich konnte nicht nur schnell abwechselnd zaubern, nein, ich konnte nun mehrere Elemente gleichzeitig


    be- und verzaubern.


    Sieben.


    Ich spürte, dass ich noch nicht am Ende angekommen war. Ich streckte meine imaginären magischen Fühler aus und begann meine Umwelt zu spüren. Ich fühlte das Wasser im Beton und wusste, dass ich nicht mehr bloß die vier Elemente beherrschte, sondern deren unterschiedliche Verbindungen nun auch kontrollieren konnte, zumindest zu einem bestimmten Grad. Und so wirkte ich gleichzeitig einen Luftzauber, der den sich wieder aufrappelnden Vampir erfasste und gegen die gleichzeitig erschaffenen Pfähle aus Beton aus der Wand in seinem Rücken schleuderte.


    Acht.


    Ich war nun ein Magier der achten Kraftstufe. Das war unglaublich und absolut phänomenal. War das der Grund warum Halbdämonen so gefürchtet wurden? Weil wir innerhalb kürzester Zeit so unglaublich wachsen konnten? Weil wir so stark waren? Wo würde mein Weg hin führen? Was für Kräfte konnte ich noch erlangen?


    Nun, ich hatte da noch eine letzte Theorie die es zu bestätigen galt.


    Der Vampir war gegen die Betonpfähle geschmettert worden, und war für einige Augenblicke bewegungslos. Ich sprintete nach vorne zum Vampir, blieb direkt vor ihm stehen und erblickte dessen Magengegend.


    Es dauerte einen Moment, doch dann sah ich es, das Band, das die magische Essenz des Vampirs darstellte. Ohne zu zögern streckte ich meine Hand danach aus und ergriff es. Ich wusste, dass dort kein wirklicher Wiederstand war, und doch fühlte es sich so an als würde ich ein seidenes Tuch erfassen und ganz langsam zu mir ziehen.


    Der Vampir bäumte sich auf und hätte es fast geschafft sich von den Pfählen zu befreien, doch dann riss das magische Band, und das lose Ende schnellte in meine Magengegend hinein.


    Für einen Moment blieb mir die Luft weg, und ich drohte erneut ohnmächtig zu werden. Alles drehte sich und mir war erneut danach mich zu übergeben, doch es gelang mir diesen Reflex zu unterdrücken. Es dauerte einen Augenblick, dann klärte sich mein Blick und ich erholte mich innerhalb einer weiteren Sekunde vollkommen. Fasziniert betrachtete ich den Vampir der vor mir zu Staub zerfiel. Ich hatte dem Vampir seine magische Essenz geraubt und ihn damit vernichtet. Sehr interessant!


    Dann hob ich meine rechte Hand um meinen Verdacht zu bestätigen. Ich sah meine blaue Aura die nun wieder von roten Adern durchzogen war. Und damit wusste ich was los war. Ich konnte Vampiren für eine begrenzte Zeit oder Nutzung, das musste ich noch herausfinden, offensichtlich Teile ihrer Kräfte rauben. Der Effekt schien meiner bisherigen Erfahrung nach nicht dauerhaft zu sein, doch das war auch schon ein Anfang.


    Ich spürte bereits, dass ich wieder schneller war als normal.


    Ausgestattet mit meinen neuen Fähigkeiten und der Geschwindigkeit eines Vampirs traute ich mir zu es mit dem Mann der Sabine getötet hatte aufzunehmen und Susanne einzufangen. Ich wandte mich der Eingangstür zu und wollte darauf loslaufen, als sich zwei Vampire durch die offene Tür quetschten und drei weitere durch das Loch daneben bewegten.


    „Das ist nicht fair...“ stellte ich fest.


    Ich war nun stärker, doch ich wusste aus Erfahrung, dass fünf Vampire die gegen Feuer immun waren etwas zu viel für einen einzelnen Magier waren, Kraftstufe Acht hin oder her.


    Doch wenn die Vampire jetzt zu mir kamen, was war dann mit dem mir unbekannten Mann passiert? Hatten die Vampire ihn überwältigt? Von dem was ich gesehen hatte konnte ich mir das kaum vorstellen.


    Doch dieses Rätsel musste warten. Fünf Vampire waren zu viel und ich hatte wohl keine andere Wahl als zu fliehen. Ich wandte mich von den Vampiren ab, der noch unversehrten Wand hinter meiner Couch zu und sprintete los. Nachdem ich so schnell wie ein Vampir war gelang es den Bastarden nicht mich einzuholen. Ich sprang mit einem Fuß auf die Couch und frontal gegen die Wand. Zuvor wirkte ich, im Sprung, einen Luftzauber auf mich, der einen starken Wirbel um mich herum erzeugte.


    Ich hatte gehofft, dass mein Zauber funktionieren würde, doch dass er so gut funktionieren würde hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen niemals ausmalen können. Einen halben Meter vor meinem Gesicht wurde die Wand vor mir von meinem Luftzauber auseinander gerissen und sämtliche Teile und Bruchstücke zur Seite geworfen.


    Ich landete in der Wohnung meiner Nachbarn, die Gott sei Dank leer zu sein schien, bog nach rechts ab, sprintete durch das Schlafzimmer und sprang gegen die Außenwand der Wohnung. Wie schon zuvor sorgte mein Luftzauber dafür, dass die Wand einen halben Meter vor mir zerbarst und ich unbeschadet hindurch springen konnte. Kaum war ich durch die Wand hindurch wirbelte ich herum, riss meine Arme dabei mit mir, und erzeugte einen für meine Verhältnisse gewaltigen Luftwirbel, der die mir folgenden Vampire erfasste und zurück in die Wohnung meiner Nachbarn schleuderte.


    Nachdem sich meine Wohnung lediglich im zweiten Stock befand blieb mir nicht viel Zeit. Schnell drehte ich mich in der Luft, wirkte fast schon unbewusst einen Luftzauber der meinen Fall bremste, schlug mit meinen Füßen voran auf dem schneebedeckten Asphalt vor dem Wohnblock auf und rollte mich ab.


    Es gelang mir, mich mit einem Sprung aus der Rolle heraus wieder aufzurichten. Mir war klar, dass mir nur die Flucht blieb. Wenn zu viele Vampire hinter mir her waren, und vielleicht sogar Dimtri hier sein sollte, dann hatte ich alleine keine Chance. Die Zeit für Rachegelüste und Heldentaten war, vollkommen ungeachtet meines erstaunlichen Machtzuwachses, vorbei. Ich benötigte dringend Hilfe beim Kampf gegen den Vampir, und ich würde ihn mir zu meiner eigenen Missbilligung bei der Inquisition holen müssen.


    Ich wollte aus meiner Rolle heraus direkt in den Lauf springen und mich davon machen, doch ich sah, dass sich zwanzig Meter vor mir, inmitten des kleinen Platzes zwischen den drei Wohnblöcken welche meine Heimat bildeten eine einzelne Gestalt stand. Ich erkannte, dass sich die Person inmitten der Fähigkeit das Licht der Alten befand, was mich nicht mehr sonderlich störte, und ich erkannte auch, dass es sich um Dimtri handelte.


    Der Vampir hatte mich also bloß aus meinem Wohnblock heraus treiben wollen. Nun, das hatte er geschafft. Doch das hieß noch lange nicht, dass es nicht möglich war zu fliehen.


    Zumindest war das mein Gedanke, bis ich sah, dass der Vampir namens Dimtri hämisch Grinsend an mir vorbei wies, zurück auf den Wohnblock aus dem ich gerade gesprungen war.


    Als ich zahlreiche Fenster barsten hörte sah ich mich um und erstarrte bei dem Anblick der sich mir bot.


    Nahezu sämtliche Fenster des mir zugewandten Wohnblocks zerbarsten und Vampire sprangen hervor. Ein paar der Vampire erkannte ich sofort. Es waren meine Nachbarn und Personen die in diesem Wohnblock gelebt hatten.


    Angsterfüllt sah ich zu wie beinahe einhundert Vampire auf den Boden krachten, sich genüsslich aufrichteten und mich allesamt fixierten.


    Nein, die Sache mit der Flucht war dann wohl gelaufen...
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    Die Türen des Saales waren aufgeflogen und mindestens zwanzig Vampire kamen in den Saal hinein gerannt, bevor einer der einhundertachtzig Magier wirklich hätte reagieren können. Eigentlich hätte auf der Tür ein Bann liegen sollen, welcher ein Öffnen deutlich hätte erschweren sollen, doch dies war ganz offensichtlich nicht der Fall gewesen.


    Die Magier im Raum begannen ganz unterschiedlich auf die neue Situation zu reagieren. Es war klar ersichtlich, welche der Magier der Inquisition angehörten, da diese im Gegensatz zu ihren Kollegen nicht vor den Vampiren fort zu laufen versuchten, sondern in Kampfstellung gingen und Zauber vorbereiteten.


    Daniel drückte sich an den hysterischen Magiern vorbei, die vermutlich nicht stark genug waren um es mit einem etwas älteren Vampir aufzunehmen, geschweige denn mit Dimitris Kindern, und versuchte einen Überblick über die Situation zu bekommen.


    Juliano Setp, der, wie Daniel inzwischen erfahren hatte, nicht mehr den Rang eines Hochinquisitors bekleidete, hatte einen Luftzauber gewirkt, der sämtliche Magier zwischen Setp und den Vampiren zur Seite fegte und hielt auf die Vampire zu. Dicht hinter ihm lief Ian Cochrane.


    Die Magier wurden durch den Luftzauber Setps zur Seite gedrängt und versperrten nun Daniel den Weg. Der junge Magier musste dringend zu Cochrane aufschließen, der auf einmal davon gesprochen hatte, dass sein Freund Nathan doch überlebt hatte. Doch wie war es zu dieser erfreulichen Wendung gekommen und wieso hatte Hochinquisitor Meiser die Vampire quasi auf die hier versammelten Magier losgelassen?


    Es waren keine unbedeutende Fragen die den jungen Magier verfolgten, als er sich durch die anderen Magier schob, doch im Moment war es viel wichtiger schnellstmöglich zu Nathan zu gelangen. Daniel musste mit eigenen Augen sehen wie es seinem Freund ging.


    Panische Gesichter kamen Daniel entgegen und die dazu gehörenden Körper behinderten ihn zu sehr als dass er es länger hätte aushalten können. Mit kurzer Konzentration wirkte der junge Magier vor sich einen kleinen Luftwirbel, der die Magier zur Seite schob und den einen oder anderen sogar zu Boden warf, doch das war Daniel egal.


    Schnell sprintete Daniel seinem Luftzauber hinterher und empfing den ersten Vampir in seiner Reichweite, der sich über einen verletzten Magier gebeugt hatte, mit einem Luftschlag. Daniel legte all seine Kraft in den Schlag seines Armes mit dem er die kinetische Energie erzeugte, die er für den Luftzauber benötigte. Die potenzierte Kraft seines Schlags erfasste den Vampir, hob diesen vom Boden und schleuderte ihn zurück auf zwei weitere Vampire, die dadurch zu Boden gerissen wurden.


    Schallender Donner verriet Daniel, dass Cochrane und Setp angefangen hatten die Vampire mit Blitzen anzugreifen, und hoffentlich den einen oder anderen dabei vernichteten. Zum Unmut des Magiers musste er feststellen, als er einen Blick auf die einzige Tür aus dem Saal heraus warf, dass gut zwanzig weitere Vampire in den Raum hinein strömten.


    „Das kann doch gar nicht...“


    Daniel blieb stehen und sah sich um. Die Magier die nicht zum Kämpfen bereit waren hatten sich zurückgezogen und befanden sich bereits hinter Daniel, abgesehen von jenen Magiern die von Vampiren verletzt oder getötet oder durch die Masse der flüchtenden Menschen erdrückt worden war. Es war durchaus möglich, dass der Luftzauber Setps oder Daniels den einen oder anderen Magier zu Fall und vielleicht Schlimmerem gebracht hatte, doch dafür blieb nun keine Zeit.


    Daniel sah, wie Setp zwischen die Vampire steuerte und mit Blitzen um sich warf, als wären es Zeitungen die ausgetragen werden mussten. Doch irgendetwas war nicht richtig. Etwas lief falsch. Und dann erkannte Daniel was es war. Setp, Cochrane und die anderen Magier die sich verbissen auf die Vampire gestürzt hatten und diese mit Blitzen bewarfen, schienen es im Eifer des Gefechts nicht richtig zu bemerken.


    „Das sind keine....“


    Daniel realisierte es vollends und schrie als er seine Hand nach vorne riss und eine gewaltige Feuerlanze auf den Ausgang des Saales abfeuerte. „Die sind nicht immun!“


    Die Feuerlanze breitete sich aus und erfasste mindestens zehn Vampire die sich Zugang zum Saal zu verschaffen versuchten und verbrannte sie innerhalb von Sekunden. Die Vampire wiesen keine Immunität gegen das Feuer auf, wie es die bisherigen Kinder des Vampirs namens Dimitri getan hatten.


    Daniel bemerkte, wie die Magier die gekämpft hatten für einen Moment ihre Angriffe einstellten, bevor sie ihre Strategie änderten und keine Blitze mehr schleuderten, sondern sich den Vampiren mit herkömmlichen Methoden annahmen. Daniel sah, wie Setp einen Vampir mit einem Feuerball in Flammen aufgehen ließ und Cochrane einen anderen mit einem verhältnismäßig schwachen Luftzauber köpfte.


    Und nun, da die Magier keine aufwändigen und flächendeckenden Blitzzauber mehr einsetzen mussten, sondern mit breit gefächerten Feuer und Luftangriffen zuschlugen, wurden die Vampire von den knapp fünfzehn vordersten Magiern ausgelöscht.


    Der Staub der Vampire war noch nicht komplett zu Boden gesunken, da wandte sich der vorderste der Magier, Setp, um und schrie nach dem Mann den er für diese Geschichte offenbar verantwortliche machen wollte. „MEISER!“


    Als Daniel sich umsah, betrachtete er das Ergebnis des nur kurzen aber heftigen Intermezzos mit den Vampiren. Er sah drei Körper am Boden die sich nicht mehr rührten und umsorgt wurden, und mindestens...sieben...Verletzte. Hätten die Magier von Anfang an gewusst, dass es sich um gewöhnliche Vampire handelte, dann hätte es vermutlich keinen einzigen verwundeten Magier gegeben, doch mit den Blitzen konnten die wenigen Magier, die diese überhaupt beherrschten, nicht so schnell so viele Vampire ausschalten.


    Langsam traten die geflüchteten schwächeren Magier und die Inquisitoren die versucht hatten diese zu beschützen wieder hervor, allen voran der Hochinquisitor mit dem Namen Meiser.


    Schnellen Schrittes ging Setp auf den Mann zu und blieb kurz vor diesem stehen. „Was soll das?“


    Daniel ging ebenfalls auf Meiser zu, da er dieses Gespräch auf keinen Fall verpassen wollte.


    „Zeit!“ war das einzige Wort das Daniel von Meiser hörte, doch er wusste, dass es sich um einen Satz gehandelt hatte, den der Mann gesprochen hatte.


    Setp setzte dazu an den Hochinquisitor vor sich anzufassen, vermutlich um ihn zu packen, doch wenige Zentimeter bevor Setps Hände den Hochinquisitor berühren konnten blieben diese zitternd stehen. Daniel konnte deutlich sehen, dass Setp angestrengt war und eine Schweißperle über sein Gesicht kullerte.


    Hochinquisitor Meiser lächelte lediglich, hob seine rechte Hand und machte eine Bewegung zur Seite. Der Bewegung folgend wurden die Hände Setps von einer unsichtbaren Kraft zur Seite geschoben. Der ehemalige Hochinquisitor hatte seine Augen entsetzt aufgerissen, was Daniel nicht unbedingt beruhigte.


    Es schien, als ob Daniel nicht der einzige war, dem auffiel, dass Setp sich in einer brenzligen Situation befand, denn ohne Vorwarnung erschallte ein mächtiges Donnern und ein Blitz sauste auf Meiser zu, der jedoch kurz vor dem Gesicht des Mannes einfach verpuffte.


    „Telekinese!“ hörte Daniel einen Magier sagen, was sofort ein Raunen auslöste das durch den ganzen Raum ging.


    Normalerweise bewegten Magier Gegenstände Kraft ihrer Luftmagie, jedoch nicht anders. Nur in den seltensten Fällen, als einer unter tausend, wurde ein Magier geboren, der über die Elementmagie hinaus kam und schlussendlich Telekinese, und in extrem seltenen Fällen sogar eine Art der Gedankenmagie erlernte. Und der Hochinquisitor Meiser verfügte, nachdem kein Luftzauber spürbar war, offensichtlich über die Magie der Telekinese und erschien damit noch wesentlich gefährlicher als einen Moment zuvor. Ein voll ausgeformter Blitz eines Hochinquisitors, von wem auch immer er abgefeuert worden war, hatte Meiser nicht einmal ein Lächeln abgerungen. Daniel betrachtete die Szenerie ungläubig, sah, wie Meiser seine andere Hand hob und lediglich mit dem Zeigefinger auf Setp deutete. Einen Sekundenbruchteil später wurde der ehemalige Hochinquisitor fortgeschleudert.


    Mit einem breiten Grinsen sah sich Meiser um und hob seine Arme. „Noch jemand?“


    Wie auf einen Befehl hin erklang ein wahres Feuerwerk von Blitzen, das mit donnerndem Grollen auf den Hochinquisitor Meiser hinabfuhr, doch abgesehen von dem Donnern und einer unvergleichlichen Lichtshow geschah nichts. Die Blitze verkümmerten allesamt kurz vor dem Hochinquisitor und kamen somit niemals bei ihrem Ziel an.


    In der nächsten Sekunde wurden mehrere Zauber gleichzeitig gewirkt. Daniel hatte keine Ahnung welcher Zauber von wem kam, doch es waren einige Zauber die da aktiv wurden.


    Die halben Inquisitoren die noch hinter Meiser standen, also zwischen dem Hochinquisitor und den normalen Magiern, feuerten Salven aus Feuer und Luftmagie auf den Hochinquisitor ab, während sich mehrere Erdpfähle aus dem Boden bohrten, mit dem Ziel Meiser aufzuspießen.


    Sämtliche Feuer- wie auch Luftzauber prallten wie von Zauberhand kurz vor dem Magier ab und verpufften im Nichts. Sogar die Erdpfähle verfehlten ihren Zweck, denn kurz vor dem Hochinquisitor wurden sie durch scheinbar unsichtbare Hand abgelenkt oder zerbrochen.


    Kaum waren die Pfähle gescheitert begann die Erde zu zittern. Daniel musste seine Balance halten um nicht umzufallen.


    Einen Moment später, während die Erde noch stärker zitterte, wurde der junge Magier Zeuge des wohl mächtigsten Erdzaubers den er jemals gesehen hatte. Rechts und links vom Hochinquisitor schoben sich unter ohrenbetäubendem Lärm zwei Wände aus Erde empor und krachten eine Sekunde später auf den Mann herab.


    Die Erde zerbrach in unzählige Brocken, einige größer, andere kleiner, doch als sich der Staub legte mussten die versammelten Magier Berlins feststellen, dass der Hochinquisitor noch immer unversehrt vor ihnen stand, und schallend zu lachen begann.


    Daniel konnte seinen Augen nicht trauen, als der Hochinquisitor sich zu verändern begann. Die Falten im Gesicht zogen sich zurück, auf dem Haupt des kahlköpfigen Mannes erschienen schwarze Locken, und der Mann wuchs um mindestens fünfzehn Zentimeter.


    Derartige Verwandlungen waren auch für Magier, sogar für Hochinquisitoren nicht möglich. Was also geschah in dem Saal? Daniel konzentrierte sich und betrachtete die Aura Meisers, die sich zeitgleich mit seinem Körper veränderte. Das dunkle Blau einer magischen Aura verschwand und wurde durch eine blutrote ersetzt .


    Eine blutrote Aura. Niemals zuvor hatte Daniel eine derartige Aura gesehen. Doch irgendwo hatte er schon einmal davon gehört, doch wo bloß, und was bedeutete die Aura?


    Im Gegensatz zu Daniel schienen die meisten Magier im Raum zu wissen was diese Aura bedeutete, denn augenblicklich begannen sämtliche Magier sich von Meiser zu entfernen. Einige begannen zu schreien und rannten in großem Bogen an Meiser vorbei auf den Ausgang zu.


    Dann erkannte Daniel was er vor sich sah. Er erinnerte sich an die Bedeutung einer roten Aura und er wusste wieder wo er das schon einmal gehört hatte. Sein Freund Nathan hatte es ihm vor langer Zeit erzählt. Die rote Aura bedeutete nur eines - Hochinquisitor Meiser war kein Magier, nein, er war kein Mensch, sondern ein Dämon.


    Kein Halbdämon wie Nathan, kein Kind eines Dämons, nein, Meiser war ein waschechter einhundertprozentiger Dämon und stand inmitten von Magiern die scheinbar unfähig waren es mit der Kreatur aufzunehmen.


    Dank Nathan wusste Daniel vermutlich etwas mehr über Dämonen als die meisten anderen Magier, doch wirklich viel wusste auch er nicht. Er konnte überhaupt nicht einschätzen was für eine Gefahr der Dämon wirklich darstellte. Es war ja leider schon ziemlich offensichtlich, dass die versammelten Magier mehr als nur ein paar Probleme haben würden den Dämon zu verletzen oder gar zu töten.


    Vollkommen unerwartet rauschte auf einmal Juliano Setp auf einem Luftzauber heran, in der Hand einen Speer aus glühend heißem Feuer. Setp steuerte mit einem Kampfschrei auf den Dämon zu, warf seinen Speer, beendete seinen Luftzauber und sprang auf den Dämon zu.


    Der Speer verpuffte wie alle anderen Zauber auch und rang dem inzwischen komplett anders aussehenden Meiser nur ein Lächeln ab.


    Juliano Setp war kurz vor dem Dämon gelandet und versuchte tatsächlich mit bloßen Fäusten auf den Dämon loszugehen.


    Daniel war sich vollkommen sicher, dass er nur geblinzelt hatte, doch auf einmal war der Dämon verschwunden und Setps Faustschlag traf lediglich Luft.


    Der ehemalige Hochinquisitor wurde durch seinen eigenen Schwung fast umgeworfen, doch er konnte sich noch rechtzeitig sammeln und stabilisieren. Hastig sah sich Setp um, genauso wie vermutlich jeder andere Magier im Raum.


    Dann erblickte Setp, gemeinsam mit Daniel, den Dämon. Der inzwischen sehr nach einem jungen Mann aussehende Meiser stand direkt vor dem erstarrten Hochinquisitor Cochrane und sah diesem tief in die Augen.


    Nachdem sich dies nur etwa fünf Meter entfernt von Daniel zutrug, konnte Daniel hören wie Meiser etwas sagte, bevor er erneut verschwand und einen Schwefelgeruch zurück ließ. „Sehr interessant!“


    Daniel sah sich um, doch der Dämon sollte nicht wieder auftauchen.
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    Als ich mich umdrehte und dem Geräusch von zersprungenem Glas folgte, schien die Zeit deutlich langsamer als sonst zu vergehen. Ich sah tausende kleine Glassplitter und Scherben die glitzernd zu Boden fielen und die Gestalten die aus den Fenstern des Wohnblocks gesprungen waren umspielten.


    Deutlich konnte ich die schwarzen Auren der Vampire erkennen, die allesamt nahezu gleichzeitig aus dem Gebäude gesprungen waren und langsam durch die Luft segelten. Meine Gedanken rasten, als ich diesem Schauspiel zusah. Es war mir augenblicklich klar, dass sich meine Situation soeben um ein vielfaches verschlechtert hatte. Ich hatte es nicht mehr mit nur einer Handvoll schwer zu besiegender Vampiren plus dem Meistervampir namens Dimitri zu tun, sondern mit annähernd einhundert Vampiren. In Anbetracht der Anzahl der Gegner waren meine Chancen auf eine Flucht, die vorher schon nicht hoch gewesen waren, erneut dramatisch gesunken. Das Schlimme war natürlich, dass meine Chancen in einem Kampf erfolgreich bestehen zu können nun um die Null Komma null periodisch betrug.


    Es mochte mir dank meiner dämonischen Herkunft gelungen sein innerhalb kürzester Zeit mein magisches Potential unglaublich zu erweitern, doch ich war noch sehr weit von dem Kraftlevel eines Hochinquisitors entfernt. Selbst Hochinquisitoren wären nach dem Kampf in dem Setp mir zu Hilfe gekommen war, wie ich annehmen musste, wohl auch nicht in der Lage gewesen den Vampir namens Dimitri zu erledigen.


    Als sich diese Gedanken formten stellte sich mir eine Frage über die ich noch gar nicht richtig nachgedacht hatte. Was war eigentlich passiert, nachdem ich den Vampir in der Halle seiner magischen Essenz beraubt hatte?


    Ich konnte mich an nichts mehr erinnern, bis zu jenem Moment als ich erneut in meiner Wohnung aufgewacht war, und mir der mir unbekannte Mann, was auch immer er sein mochte, offenbart hatte, dass er mir das Leben gerettet hatte. Weder wusste ich, wie der Mann das getan hatte, noch, was eigentlich passiert war. War Hochinquisitor Juliano Setp etwa gescheitert?


    Nun, wie ich sehen konnte hatte es der Inquisitor nicht geschafft Dimtri zu vernichten, doch bedeutete dies dass Setp getötet worden war? Es war nur schwer vorstellbar, dass selbst ein Hochinquisitor gegen den Vampir machtlos war. Ich hatte zwar inzwischen erkannt, dass die Bedrohung die der Vampir darstellte unglaublich war, doch irgendwie waren Hochinquisitoren für mich immer eine absolute Form der Macht gewesen. Wenn man sich darauf nicht mehr verlassen konnte, worauf dann?


    Doch vielleicht würde ich gar keine Gelegenheit mehr bekommen mir solche Fragen zu stellen oder die Antworten darauf zu finden. Mit dutzenden lauten krachenden Geräuschen begleitet sah ich, wie die Vampire auf den Asphalt und die verschneite Wiesenanlage vor dem Häuserblock aufschlugen, sich unbeeindruckt wieder aufrichteten und allesamt mich ansahen.


    "Shit!" war das Einzige was ich hervorbrachte.


    Es folgte ein Moment absoluter Stille. Ich sah die Masse an Vampiren an, welche allesamt hämisch und blutlüstern grinsten, und die Vampire sahen mich an. Es war, als würde ich von knapp zweihundert Speeren bestehend aus reinem Hass aufgespießt werden, doch es waren lediglich die Augen der dunklen Kreaturen die auf mir lasteten.


    Ganz langsam ging ich etwas in die Knie und festigte meinen Stand. Was auch immer als nächstes geschah, ich wollte darauf vorbereitet sein und mich schnellstmöglich bewegen können. Mit meinem nackten Fuß schob ich den Schnee zur Seite und stellte erneut fest, während ich die Situation in der ich mich befand vollends zu evaluieren versuchte , dass ich noch immer fast nackt war, und dass die Kälte und der Schnee an meinem Körper zu nagen begannen.


    Ich konzentrierte mich auf den mir am nächsten befindlichen Vampir, und stellte fest, dass eine einzelne Schneeflocke, ein Vorbote weiterer die noch fallen sollten, zwischen mir und dem Vampir zu Boden fiel. Bis heute bin ich mir nicht sicher ob es Zufall war, oder ob es eine Art Zeichen des Universums war, aber bis die Schneeflocke den Boden erreichte geschah nichts, und die Vampire betrachteten mich, und ich sie. Doch kaum berührte die Flocke den bereits am Boden liegenden Schnee begann das Unausweichliche, ohne weitere Vorwarnung rannte der Vampir der mir am Nächsten war los und setzte zum Sprung an.


    Dank meiner nun vampirisch unterstützen Reflexe und meiner gesteigerten magischen Kraft stellte es überhaupt kein Problem für mich dar den Vampir mit einem mächtigen Luftzauber zu empfangen und in den dritten Stock des Wohnblocks in dem ich bis zu diesem Tag gewohnt hatte zurück zu schicken.


    Begleitet von einem lauten Krachen und einer nach innen zerberstenden Wand segelte der Vampir in das Gebäude und entzog sich danach meiner Sicht.


    Doch ein Vampir war nicht wirklich ein Problem. Vorahnend, dass der Vampir mich nicht als einziger angreifen würde sprang ich einen großen Schritt zurück, entwich einem Vampir, der nach mir gehechtet war und sah einen weiteren auf mich zu kommen.


    Ich wirbelte um meine eigene Achse und erzeugte in meinen Händen zwei Zauber. In der einen Hand erzeugte ich einen Luftwirbel, praktisch einen kleinen Tornado, und in der anderen einen kleinen Feuersturm.


    Als ich die Drehung um mich selbst beendet hatte schleuderte ich meine Hände nach vorne und ließ meine Zauber los. Die beiden Zauber vereinten sich einen halben Meter vor mir und fachten sich gegenseitig an. Nach bereits einem weiteren halben Meter hatte sich der Feuerwirbel auf eine Höhe von gut drei Metern und eine Breite von mindestens zwei Metern ausgedehnt, erfasste ganze drei Vampire und trug sie mit sich fort.


    Äußerst überrascht, was mich fast teuer zu stehen gekommen wäre, sah ich wie die drei Vampire von dem Feuer meines Zaubers verbrannt wurden und bereits zu Staub zu zerfallen begannen.


    Wieso verbrannten die Vampire? Seit wann konnte ich Dimitris Kinder verbrennen? War mein Machtzuwachs so groß, dass ich die ehemalige Immunität Dimitris und seiner Kinder ausschalten konnte, beziehungsweise meine Zauber so stark waren, dass sie über das Level der Immunität hinaus reichten? Oder gab es einen komplett anderen Grund dafür? Wieso hatte Dimitri überhaupt beschlossen meinen gesamten Wohnblock in seine Kinder zu verwandeln? Wieso hatte er dies, ob mit meinen Nachbarn oder anderen, nicht schon vorher getan? Ja, das musste es sein. Dimtri konnte seine Kraft vermutlich nicht auf so viele Kinder weitergeben. Das würde bedeuten, dass der Vampir mit der Erschaffung so vieler Vampire einen signifikanten Fehler begangen hatte.


    Wenn das Feuer wieder eine effektive Waffe war würde mir der Kampf auf Anhieb wieder mehr Spaß machen.


    Abgelenkt von diesen Gedanken gelang es mir nur knapp dem Schlag eines Vampirs auszuweichen und zur Seite zu springen. Schockiert erkannte ich, dass die Vampire begonnen hatten mich einzukreisen und mehrere gleichzeitig dazu ansetzten um mich anzuspringen.


    Mit einem vermutlich unverschämten Grinsen wirkte ich einen mir sehr vertrauten Zauber. Innerhalb eines Bruchteils einer Sekunde stand ich lichterloh flammend da, umhüllt von meinem magischen Feuer. Wie immer tat mir das Feuer nichts, doch es sorgte sofort dafür, dass ich mir nicht weiter den Arsch abfror. Besonders meine Füße, die bisher durch den kalten Schnee gestapft waren dankten es innig.


    Den ersten Vampir der mich ansprang empfing ich mit einem Judogriff und schleuderte ihn über mich hinweg. Der kurze Kontakt mit meinen Armen und meinem Rücken, über den ich den Vampir geschleudert hatte, sorgte dafür, dass der Vampir zu brennen begann und seinem Untergang entgegen blickte.


    Während ich mich in meinen Bruce Lee Gedanken zurückversetzte und den Vampiren auswich und kleine aber sanfte Schläge austeilte, welche nicht den Zweck hatten durch Kraft zu verletzen, sondern lediglich mein Feuer auf die Angreifer zu übertragen, hatte ich auf einmal eine zündende Idee.


    Ich stieß einem Vampir die flache Hand gegen das Kinn und verbrannte damit innerhalb eines Moments seinen Kopf und damit den gesamten Vampir, ehe ich zu meinem soeben erdachten Manöver ansetzte. Mittels eines kleinen Erdzaubers erschuf ich unter mir einen hochschnellenden Pfeiler aus Erde, der mich in die Luft schleuderte, weg von den Vampiren die sich immer mehr um mich versammelt hatten. In der Luft verstärkte ich meinen Feuerzauber um ein Vielfaches und wirkte einen Luftzauber, kurz bevor ich wieder auf dem Boden aufschlug.


    Der Zauber zündete, als ich den Boden berührte und um den Schwung des Falls abzufangen in die Knie ging. Der Zauber potenzierte die Magie meines Falls, drückte die Luft von oben herab auf meine Feueraura und kreisförmig von mir weg. Durch dieses Manöver erschuf ich eine Feuerwalze in perfekter Kreisform, die alles in zehn Metern um mich herum erfasste. Ich spürte, verbunden mit meinem Zauber, wie mein Feuer den Schnee verdampfen ließ, zwei Bäume auftaute und dann entzündete, und sage und schreibe zweiundzwanzig meiner ehemaligen Nachbarn lichterloh in Flammen aufgehen ließ. Leider spürte ich jedoch auch, dass mein Feuer drei Gestalten erfasste, jedoch aber nicht verbrannte. Ich hatte mich verschätzt. Es gab noch immer Kinder Dimitris, die immun gegen mein Feuer waren. Rückwirkend betrachtet hätte mir das klar sein müssen, da der Vampir, der mich in meine Wohnung verfolgt hatte, dem ich schlussendlich seine magische Essenz geraubt hatte, ja auch immun gewesen war gegen das Feuer, doch im Nachhinein war man ja schließlich immer schlauer.


    Damit waren meine Feuerzauber wieder aus dem Rennen, zumindest für die wirklichen Gefahren unter den Vampiren. Mit meinen Luftzaubern konnte ich mir die Vampire bedingt vom Hals halten, doch das würde nicht ewig gut gehen, ich musste die Vampire ausschalten...und mir fiel da eine Art ein, die bereits zwei Mal funktioniert hatte.


    Ich wirbelte zu den Vampiren die gegen mein Feuer immun gewesen waren herum, sah sie an, während sie auf mich zu gerannt kamen, und wirkte einen Erdzauber. Wie schon so häufig zuvor gehorchte mir die Erde und entsandte erdene Pfähle, die sich durch Asphalt und Schotter gruben und die achtlos auf mich einstürmenden Vampire aufspießten.


    Ich sprang auf den mir am nächsten befindlichen Vampir zu, suchte nach dem magischen Band, fand es und griff danach. Noch bevor ich damit beginnen konnte es heraus zu ziehen wurde ich von meiner Unachtsamkeit bestraft und von einem Vampir den ich übersehen hatte umgerissen.


    Miteinander ringend rollten der Vampir, der mich stark an meine knapp neunzigjährige Nachbarin erinnerte, jedoch wesentlich fitter und agiler war als ich es ihr zugetraut hätte, über den Boden. Nachdem es sich um einen frisch erschaffenen Vampir handeln musste, wollte ich einfach mal meine Theorie testen und entzündete mich wieder selbst, was sofort mit einer in Staub zerfallenden Frau Obermüller belohnt wurde. "Sorry."


    sagte ich während ich wieder auf meine Beine sprang und mir ein Bild der Situation zu machen versuchte.


    Auf den ersten Blick sah es gut für mich aus, ich hatte gut dreißig Vampire erledigt und heraus gefunden, dass es noch immer Vampire gab, die gegen mein Feuer immun waren. Doch wenn ich ehrlich zu mir war, dann wusste ich, dass dreißig von einhundert noch lange nicht genug war. Würde ich weiterhin so viel Glück haben?


    Die Antwort erwischte mich wie ein LKW und überrollte mich sozusagen. Vollkommen unerwartet von dem kommenden Schlag, der mich im Magenbereich traf, wurde mir die Luft aus den Lungen gepresst und ich wurde mindestens einen halben Meter in die Höhe gehoben, nur durch den Schlag. Ich sackte in mir zusammen wie ein nasser Sack Kartoffeln, umklammerte automatisch meinen Bauch und versuchte wieder Herr über meinen Körper zu werden. Der Schmerz durchflutete mich und ich musste vermuten, dass meine kürzlich erhaltenen Verletzungen, wie diese auch immer ausgesehen hatten, ihren übrigen Tribut zollten. Ich war wehrlos und kauerte mich in Fötus Stellung auf den Boden.


    Während ich innerlich schrie und meinem Körper befahl sich zu rühren, wurde ich am Hals gepackt und in die Höhe gezogen. Die Luft die aus meiner Lunge gepresst worden war, war noch nicht wieder vollständig zurückgekehrt, was meine Situation nicht verbesserte. Ein eiserner Handgriff drückte meine Luftröhre zu und ließ mich panisch nach Luft schnappen. Es gelang mir meine Hände von meinem Bauch loszureißen und zu der Hand zu führen die meinen Hals umklammert hielt, während mein Körper schlaff über dem Boden baumelte.


    Von dem Schmerz überwältigt hatte ich automatisch meine Augen zusammengekniffen. Um Luft ringend öffnete ich langsam meine Augen und sah zuerst nur tanzende Lichtpunkte. Dann klärte sich mein Blick und ich sah in das hämische Gesicht, nein, die Fratze von Dimitri.


    Ich war so ein Idiot gewesen. Vor lauter Einschätzung meiner Situation in Bezug auf Vampire die gegen mein Feuer immun waren hatte ich komplett auf den Meister vergessen. Ich hatte ihn während des kompletten Kampfes nicht beachtet und nicht verfolgt wie er sich bewegt hatte. Wie hatte ich nur so dumm und nachlässig sein können?


    "Du bist wirklich besonders!" sprach Dimitri langsam, während ich bereits wieder in eine Ohnmacht abzudriften drohte. Wäre mein Leben nicht auf dem Spiel gestanden hätte ich es vermutlich als lächerlich betrachtet wie oft ich in letzter Zeit in Ohnmacht fiel. Ich war wirklich ein Weichei.


    "Was bist du?"


    Der Rand meines Sichtbereichs begann sich bereits zu verdunkeln. Die Ohnmacht kam näher, oder war es etwa gar der Tod?


    Dimtri wollte also immer noch wissen was ich war. Ich war mir gar nicht mehr sicher, hatte ich es ihm nicht einfach erzählt? Hatte ich es verschwiegen? Hatte ich mich lustig über ihn gemacht? Vermutlich Letzteres, doch ich wusste es nicht mehr. Ob mein Erinnerungsvermögen generell einfach nur schwach war, oder ich aufgrund des mangelnden Sauerstoffs nicht sagen konnte was geschehen war weiß ich nicht, doch ich wusste wirklich nicht mehr genau was bisher alles passiert war. Und mit jedem weiteren verzweifelten Schnappen nach Luft stieg mein Desinteresse an solchen Lappalien. ich wollte leben! Ich wollte überleben! Doch mir fehlte die Kraft zu Zaubern. Mir fehlte die Kraft mich zu rühren. Ich hatte kaum noch die Kraft Dimitri anzusehen. Und ich würde ihm garantiert nicht antworten können. Oder zumindest nicht das was er hören wollte. Ich sammelte das letzte bisschen Kraft das ich noch in mir trug und benutzte es um keuchend meine wie ich annahm letzten Worte zu formulieren.


    "Fick..." ich musste pausieren, da ich kaum noch etwas erkennen konnte und die Dunkelheit mich bereits fast vollkommen begrüßt hatte. "dich..."


    Ich bekam die Antwort des Vampirs nicht mehr mit, doch ich merkte noch wie eine zweite Hand mich ergriff und mein Kopf zur Seite geschoben wurde. Nun würde mich der Vampir also beißen, so würde es also enden. >Es tut mir leid, Susanne...Sabine< dachte ich mir, verlor eine einzelne Träne, sofern mein Körper überhaupt noch dazu in der Lage war, als ich auf einmal eine mir gänzlich unbekannte Stimme vernahm.


    "Knie nieder!"


    In der Stimme, die eindeutig weiblich war, schwang ein unglaublicher Befehlston mit, den ich wahrlich noch nicht oft in meinem Leben vernommen hatte. Einen Moment lang, in dem ich weiter auf die Ohnmacht zusteuerte, geschah gar nichts, doch unverhofft löste sich auf einmal der Griff um meinen Hals und ich war frei.


    Komplett kraftlos sackte ich zu Boden, landete auf meinem Allerwertesten und fiel sofort zurück auf meinen Rücken.


    Was war passiert?


    Mit einem mächtigen keuchenden Atemzug begann ich Luft in meine Lungen zu saugen und die Kraft begann wieder in meinen Körper zu fließen. Ich benötigte einen Augenblick um die Sterne, die vor meinen Augen tanzten weg zu blinzeln und drehte mich vorsichtig auf die Seite.


    Ich verharrte einen Moment in dieser Position, bevor ich mich, tief ein und aus atmend, langsam erhob. Zuerst zog ich ein Knie vor und begann mich mit meinem Fuß abzustoßen, während ich mich mit meinem rechten Arm am Boden abstützte. Nachdem dies nicht reichte stemmte ich mich mit meinem linken Arm auch noch ab und konnte mich tatsächlich, wacklig aber doch, aufrichten.


    Ich wandte mich dem Ort zu, an dem ich Dimtri vermutete, und wurde dermaßen verblüfft, dass ich fast einen Herzstillstand erlitten hätte.


    Der Vampir namens Dimtri, sowie nahezu sämtliche Vampire die ich erkennen konnte, knieten und hatten ihr Haupt gesenkt, wie es aussah in Demut. Direkt vor dem knienden Dimtri standen zwei Personen, eine wunderschöne Frau und ein vermutlich ebenfalls attraktiver Mann.


    Als ich die Auren der beiden Personen ansah verschlug es mir derart die Sprache, dass ich nicht sicher war, ob ich nach diesem Moment je wieder dazu in der Lage sein würde um zu sprechen


    Die Frau hatte die dunkelblaue Aura einer Magierin, und zwar einer verdammt mächtigen, wie ich erkennen konnte. Das besondere an ihrer Aura jedoch war, dass sie wie die meine, nachdem ich einen Vampir seiner Essenz beraubt hatte, von kleinen roten pulsierenden Äderchen durchzogen war. Die Frau musste auch ein Halbdämon sein, so wie ich. Nie zuvor hatte ich eine Spur dafür finden können, dass es noch andere lebende Kinder von Dämonen gab, da die Inquisition diese ohne zu Fragen umbrachte, ausnahmslos. Doch hier stand die Frau, die eindeutig dieselbe Aura hatte wie ich, und vor ihr kniete Dimitri.


    Doch der wahre Schocker war nicht die Aura der Frau, sondern die ihres Begleiters. Ich hatte eine solche Aura noch nie zuvor gesehen, doch in meinen Studien über meine Herkunft hatte ich einiges darüber gelesen, und so erkannte ich sofort was ich sah. Vor mir stand ein wahrhaftiger und waschechter einhundertprozentiger Dämon. Es handelte sich nicht um einen Halbdämon, nein, es war ein Dämon, die gefährlichste Kreatur die den Magiern bekannt war. Der Dämon, der das Erscheinungsbild eines sehr hoch gewachsenen Mannes mit dunklen Locken hatte und in einen feinen Nadelstreifenanzug gekleidet war, sah mich kurz an ohne eine Miene zu verziehen, und dann die Magierin. "Tu es!"


    Die Magierin, eine unglaubliche Schönheit, zumindest meiner Meinung nach, ging einen Schritt nach vorne, streichelte mit einer Hand über die Wange Dimitris und sprach. "Erhebe dich!"


    Unerwartet sah ich, wie ein weiblicher Vampir die Magierin anzuspringen versuchte, doch von unsichtbarer Hand hinfort gefegt wurde. Ich hatte keinen Luftzauber gespürt, was war also geschehen?


    "Beeil dich!" sagte der Dämon.


    Die Magierin sah Dimitri an, welcher sich inzwischen erhoben hatte und ausdruckslos auf die Frau hinab sah.


    "Verwandle mich!" sagte die Frau, woraufhin der Vampir sich tatsächlich herab beugte, die Frau ergriff und zu meinem Entsetzen in den Hals biss. Die Magierin zuckte kurz am ganzen Körper zusammen, doch sie ließ es geschehen.


    Ein Dämon? Eine Halbdämonin?


    Warum kniete Dimitri vor der Frau? Und warum taten es ein paar der anderen Vampire, aber nicht alle? Warum wollte die Frau gebissen werden?


    Mehr als jemals zuvor verstand ich gar nichts mehr.
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    Juliano Setps Stimme donnerte durch den Raum wie es zuvor seine Blitze getan hatten.


    „Ruhe!“


    Setp konnte sehen wie mehrere Magier zusammenzuckten und sich fast alle Augenpaare des Saales augenblicklich dem ehemaligen Hochinquisitor zuwandten.


    „Wie ihr alle soeben gesehen habt steht Hochinquisitorin Kalama, Bloody Mary, in Verbindung mit einem leibhaftigen Dämon.“ begann Setp und sprach eigentlich nur das aus, was eigentlich jeder im Raum Anwesende bereits hätte wissen müssen. Trotz dieses Umstands sorgte Setps Aussage für nervöses Getuschel und verstohlene Blicke.


    Der ehemalige Hochinquisitor hob beschwichtigend seine Arme und fuhr fort. „Aus gegebenem Anlass übernehme ich in Abstimmung mit dem Rat der Magier das Kommando über die anwesenden Inquisitoren.“


    Setp log, und vermutlich wussten das sogar einige Anwesende, doch das war egal. Natürlich hatte sich der ehemalige Inquisitor so schnell nicht mit dem Rat der Magier abstimmen können, doch Setp war der älteste, erfahrenste und vermutlich mächtigste Magier im Raum, und auch wenn er vorerst seines Ranges enthoben worden war, so war er doch ein Hochinquisitor, sei es auch nur im Herzen.


    Wie Setp erwartet hatte sorgte seine Ankündigung für noch mehr Getuschel und Murmeln, doch wurde kein Widerspruch laut. Die anwesenden Inquisitoren traten alle hervor und kamen auf Setp zu.


    „Wir müssen uns um die Verwundeten kümmern!“ sagte ein junger Inquisitor, der in Setps Nähe stand.


    „Gibt es unter den Anwesenden Magier mit besonderer Heilausbildung?“


    Setp richtete seine Frage bewusst nicht nur an die Inquisitoren, denn nicht jeder starke und ausgebildete Magier schloss sich der Inquisition an. Es gab sehr wohl auch einige Magier die es mit Setps Kraftniveau aufzunehmen vermochten, jedoch niemals ein Teil der Inquisition gewesen waren.


    Eine Handvoll Magier aus den hinteren Reihen traten hervor, machten auf sich aufmerksam und steuerten danach wie von selbst auf die im Saal verstreut liegenden und sitzenden Verwundeten zu.


    „Das reicht...“ stellte Setp fest. Es gab genug Magier die der Heilzauber mächtig waren, die nicht der Inquisition angehörten, so würde Setp keinen der Inquisitoren für diese Arbeit abstellen müssen.


    Einer der Inquisitoren wollte sich ebenfalls den Verwundeten zuwenden, doch Setp hielt ihn am Arm zurück, als er an ihm vorbei schreiten wollte.


    „Sämtliche Inquisitoren bleiben hier und sorgen dafür, dass nicht noch mehr Vampire hier eindringen können, mit Ausnahme von...“ Setp machte eine Pause und ließ seinen Blick über die Inquisitoren schweifen. Setp kannte viele der Magier persönlich, was ihm seine Auswahl sehr vereinfachte. Er würde die stärksten der anwesenden Magier mit sich nehmen. „Meier, Müller, Iemmi, Kobler, Jönsson und Cochrane, ihr kommt mit mir!“


    Ohne die Reaktion der Magier abzuwarten drehte sich Setp um in Richtung des Ausgangs. „Jönsson?“


    „Schon dabei!“ ertönte die Antwort des Setp unterstellten Magiers.


    Setp sah Jönsson an, der vor dem ehemaligen Inquisitor im Schneidersitz saß, bereits eine Karte Berlins organisiert hatte und beide Hände mit den Handflächen nach unten über die Karte hielt.


    Der ehemalige Hochinquisitor war überrascht und mehr als erfreut, als er sah wie sehr Jönsson mitdachte und sich nützlich machte. Dieser Mann war außergewöhnlich und würde Setp gute Dienste leisten. Wenn diese Sache ausgestanden war würde Setp dafür sorgen, dass Jönsson ihm komplett unterstellt werden würde. Einen solchen Mitarbeiter konnte er dringend brauchen.


    „Was ist mit mir?“


    Setp sah sich um und fand die Person welche die Frage gestellt hatte rechts von sich.


    „Inquisitor Kühnert?“


    „Es geht um meinen Freund!“


    Setp sah den jungen Mann grimmig an. „Einen Halbdämon...“


    Es war deutlich sichtbar, wie Kühnert schwer schlucken musste. Setp vermutete, dass der junge Mann schon länger über die Herkunft von Jakobs informiert gewesen war, und dies würde schwerwiegende Konsequenzen für Kühnert haben, doch nicht hier und jetzt.


    „Es geht schon lange nicht mehr um Jakobs. Es geht um Mary, den Vampir, und allem voran den Dämon der unter uns wandelte!“


    „Aber!“


    Herrisch vollzog Setp mit seiner Hand eine rasche Bewegung und zeichnete einen imaginären Strich. „Du bleibst hier!“


    Im erschrockenen Gesicht Kühnerts konnte der ehemalige Hochinquisitor klar erkennen, dass seine scharfe Ansage erfolgreich gewesen war. Der junge Magier würde nicht mehr widersprechen.


    „Ich habe sie!“ ertönte es unverhofft von Jönsson.


    Hastig machte Setp einen Schritt auf den talentierten Magier zu und kniete sich vor der Karte nieder. Jönsson zeigte mit seinem rechten Zeigefinger auf einen Ort auf der Karte.


    „Das ist nicht sonderlich weit weg...“ stellte Setp fest, nachdem er auf der Karte den Standort des Hotels in dem er sich befand identifiziert hatte. Wenn die Magier rannten konnten sie diesen Punkt in wenigen Minuten erreichen.


    „Das ist Nathans Wohnung...“ ertönte Kühnerts ungläubige Stimme.


    So war das also, dachte sich Setp. Bloody Mary hatte Jakobs benutzt, doch wofür? Was war Marys Plan? Was hatte das mit dem Dämon zu tun? Was wollte Mary von Jakobs, oder wollte sie etwas von dem Vampir?


    Setp kannte die Antworten auf diese Fragen nicht. Er wusste noch nicht einmal, ob er die richtigen Fragen stellte. Doch er wusste eines, er war an diesem Abend mit dem Ziel ins Hotel gekommen Bloody Mary auszuschalten, und nun hatte er sein Ziel angepasst. Er würde Bloody Mary nicht bloß unschädlich machen, nein, er würde sie töten und endgültig die Gefahr beseitigen die sie darstellte.


    Erst jetzt bemerkte Setp, dass sich mehrere Personen um ihn und Jönsson versammelt hatten. Langsam stand Setp auf und sah die Personen an. Abgesehen von Kühnert, der sich unerlaubterweise dazu gesellt hatte, handelte es sich ausschließlich um die Magier die Setp dazu angewiesen hatte mit ihm zu kommen.


    „Ein Verfolgungszauber?“ fragte der Magier namens Kobler Jönsson, welcher begonnen hatte die Karte Berlins zusammenzufalten.


    Nachdem die Karte gefaltet war, steckte Jönsson diese in die Brusttasche seines weißen Hemdes und richtete sich langsam auf.


    „Nein, ich bin ein Jäger!“


    Das überraschte die versammelten Magier, Setp inklusive. Jäger waren Magier, die in der Lage waren Auren nicht bloß zu sehen, sondern diese auch über größere Distanzen zu erspüren und darauf basierend Jagd auf den magischen Ursprung der Aura zu machen. Es handelte sich um ein extrem seltenes Talent, das im Regelfall nur bei äußerst starken Magiern zu finden war. Jönsson steckte wirklich voller Überraschungen.


    „Und wir haben ein Problem!“


    Setp sah Jönsson an, als dieser sich vollkommen aufgerichtet hatte und seinen Mantel überstreifte. „Ein Problem?“


    Jönsson schlüpfte vollends in seinen Mantel und sah Setp dann in die Augen.


    „Um Mary befindet sich die Aura eines weiteren Magiers, mindestens Stufe Acht, die Aura des Dämons der eben noch hier war, die Aura des Vampirs den wir jagen, sowie zahlreiche Vampire unterschiedlicher Stärke, und...“


    Die Magier die sich um Jönsson und Setp versammelt hatten konnten ihren Ohren nicht trauen. Und genau so ging es auch Setp. Mary, der Vampir namens Dimitri, ein Magier der Stufe Acht, der Dämon und zahlreiche Vampire...auf einem Fleck? Das war unglaublich. Handelte es sich hier etwa um eine groß angelegte Verschwörung? Arbeiteten diese Gestalten zusammen? Doch wofür?


    „Und was?“ ertönte die Frage von Kühnert, der sich noch immer unerlaubter weise einzumischen schien.


    Jönsson sah den jungen Magier ausdruckslos an, doch antwortete. „Die Aura einer Kreatur die ich nicht zuordnen kann.“


    Setp hatte in seiner Karriere noch nicht viele Jäger getroffen, doch er hatte noch nie gehört, dass einer von ihnen zwar etwas gespürt hatte, doch nicht hatte sagen können was es war. Normalerweise war die Regel, entweder der Jäger spürte und erkannte etwas, oder er fand es gar nicht.


    „Was soll das heißen?“


    Jönsson sah wieder zu Setp und antwortete. Die Antwort gefiel Setp jedoch gar nicht. „Ich habe so etwas noch nie gespürt, doch die Kreatur ist mindestens so stark wie der Dämon!“


    Das saß. Dämonen galten so ziemlich als das Nonplusultra der magischen Welt. Es gab nur wenige Kreaturen die es mit einem Dämon aufzunehmen vermochten. Was also konnte sich dort befinden? Was würde die Magier erwarten?


    „Wissen sie es?“


    Unerwartet hatte Jönsson sich Ian Cochrane zugewandt, der nervös und verblüfft den Blick Jönssons erwiderte. Setp fiel auf, dass Cochrane schwitzte und nervös war. Im Eifer des Gefechts hatte der ehemalige Hochinquisitor ganz vergessen, dass der Dämon Cochrane eines Kommentars gewürdigt hatte bevor er verschwunden war. >sehr interessant< hatte der Dämon gesagt.


    „Woher soll ich das wissen?“ antwortete Cochrane und Setp konnte in der Stimme fast schon so etwas wie Angst mitschwingen hören.


    „Ian.“ begann Setp. „Was meinte der Dämon?“


    Cochrane sah Setp an, konnte jedoch dem Blick des ehemaligen Hochinquisitors nicht standhalten.


    „Was meinte er?“ fragte Setp harsch, trat vor und ergriff Cochrane an den Schultern.


    „Schau mich gefälligst an!“


    Doch Cochrane, der sonst so selbstsichere und mächtige Hochinquisitor, erwiderte den Blick nicht, sondern senkte seinen Kopf.


    „Es tut mir leid...“ sagte Cochrane mit leiser Stimme.


    „Was tut dir leid?“ hakte Setp nach.


    Einen Augenblick später wusste Setp was Cochrane leid tat. Vollkommen unerwartet wurde Setp zusammen mit den anderen Magiern von einem gigantischen Stoß erfasst und fort geschleudert. Es fühlte sich an wie ein Luftstoß, doch Setp erkannte sofort dass es sich um keinen solchen handelte. Es handelte sich um einen kinetischen Schlag, um etwas, dass gemeinhin als Telekinese bezeichnet wurde.


    Setp flog mehrere Meter durch die Luft, rammte mindestens zwei hinter ihm stehende Magier bevor er auf dem Boden aufschlug, rollte sich routinemäßig ab und sprang wieder auf.


    Noch während sich Setp aufrichtete rasten seine Gedanken. Cochrane war ein unglaublich mächtiger Hochinquisitor, mindestens auf demselben Level wie Setp selbst, doch es war nie festgestellt worden, dass Cochrane Telekinese beherrschte. Was bedeutete das? Und wieso wandte sich der Hochinquisitor nun gegen sie?


    Setp riss ebenfalls in Routine seine Arme nach oben und bereitete einen Blitz vor, als er den vollkommen alleine knienden Cochrane erblickte und für einen Moment aus Schock handlungsunfähig war.


    Der ehemalige Hochinquisitor sah Cochrane, der in einer Hand eine Art Dolch hielt und mit diesem einen tiefen Schnitt in seine linken Oberarm ritzte. Setp, der es als einziger geschafft hatte sich bereits wieder aufzurichten, sah dem Schauspiel gebannt und bewegungslos zu. Er war lange Zeit mit Cochrane bekannt gewesen, doch er hatte keine Ahnung gehabt dass der Hochinquisitor derartige Geheimnisse gehabt hatte.


    Als das Blut des Hochinquisitors zu Boden tropfte veränderte sich die Luft im Raum. Es war, als würde die Gravitation zunehmen, ja als würde die Luft im Raum dichter werden und die Magier gegen den Boden drücken.


    Setp hatte bereits zuvor einmal ein derartiges Phänomen gesehen, und er wusste, dass dies nichts Gutes bedeuten konnte.


    „Blutmagie!“ schrie Setp entsetzt und entfesselte einen seiner Blitze. Setp vernahm nicht das Geräusch des Donners das sein Blitz auslöste, sondern sah lediglich was geschah. Wie schon beim Dämon zuvor sauste der Blitz nach vorne, wurde jedoch nur wenige Zentimeter vor seinem Ziel von etwas Unsichtbarem aufgehalten und verpuffte spurlos. Nicht nur beherrschte Cochrane Telekinese, nein, er hatte die Anwendung sogar derart gemeistert, dass er auf dem Niveau eines Dämons damit umging.


    Setp war vollkommen konzentriert auf Cochrane und hatte alles andere ausgeblendet. Die Sinne des ehemaligen Hochinquisitors arbeiteten mit übermenschlicher Präzision, und so hörte Setp die letzten Worte Cochranes.


    „Nathan gehört mir!“


    Und dann presste Cochrane seine Handflächen auf das Blut, das auf den Boden getropft war, und wirkte einen Blutzauber.


    Für einen Augenblick sah es so aus als würde die Luft um Cochrane herum gedreht und gezerrt und gar aufgerissen werden. Es schien, als würde eine Kraft versuchen den Raum selbst aufzureißen. Und einen Bruchteil später war das Gefühl verschwunden, ebenso wie der Druck der auf dem Raum gelegen war, gemeinsam mit Hochinquisitor Ian Cochrane.


    Der Magier war einfach verschwunden und es gab keine Spur mehr über dessen Verbleib.


    Setp sah sich um und erkannte panisch flüchtende Magier und Inquisitoren, die das ganze Chaos in Ordnung zu bringen und die Magier zu beruhigen versuchten. Ein Angriff von Vampiren, ein Dämon und ein Hochinquisitor der Blutmagie anwandte...das waren zu viele Ereignisse an einem einzigen Tag um Zufall zu sein.


    Der ehemalige Hochinquisitor wusste, dass er gebraucht wurde um die Massen zu beruhigen, doch ebenso wurde er gebraucht um das seltsame Sammelsurium um Bloody Mary herum zu vernichten. Setp zögerte einen Moment und dachte nach.


    „Hochinquisitor?“


    „Jönsson?“


    „Was sollen wir tun?“


    Setp sah den Mann der auf ihn zugeeilt war an und benötigte noch einen Moment bevor er antwortete. „Wir brechen sofort auf!“
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    Ungläubig sah ich dem Schauspiel dass sich mir bot zu. Ich hatte mein gesamtes Erwachsenenleben in dem Glauben verbracht, dass ich der einzige Halbdämon, ein Sohn eines Dämons, war, zumindest der einzige der überlebt hatte. Und nun, dort vor mir, stand ganz offensichtlich eine Halbdämonin.


    Ich war so lange alleine gewesen, alleine unter Fremden, alleine unter Feinden, alleine in einer Welt die von meiner Existenz nichts wusste, und alleine unter Menschen und Magiern die mich sofort hingerichtet hätten, wenn sie gewusst hätten was ich bin. Jetzt, im Angesicht einer Person die vielleicht dasselbe wie ich durchgemacht hatte, die vielleicht Antworten auf Fragen kannte die ich noch gar nicht richtig formuliert hatte, galt für mich nur eins, ich wollte mit der Frau reden. Vor lauter Faszination vergaß ich Dimitri für einen Augenblick. Ich vergaß Susanne und Sabine, ja ich vergaß sogar, dass ein leibhaftiger waschechter Dämon direkt hinter der wunderschönen Frau mit den wallenden schwarzen Haaren die von roten Strähnen durchzogen waren stand. Die roten Strähnen in den Haaren passten perfekt zu der nahezu einmaligen Aura welche die Frau verströmte. Ich sah das dunkle pulsierende Blau ihrer magischen Aura, das wie bei mir von kleinen roten Äderchen durchzogen war ein eigenes Leben und Bewusstsein zu haben schienen.


    Wer war diese Frau? Und wo war sie mein gesamtes Leben lang gewesen?


    Verblüfft sah ich, wie sich Dimitri vor der Frau verbeugte und nieder kniete. Was war mit der Frau los? Warum verneigte sich Dimitri? Welche Information fehlte mir hier?


    Dann befahl die Frau Dimitri sie zu beißen, und ich traute meinen Ohren nicht mehr. Wieso wollte die Frau gebissen werden? Warum wollte sie in einen Vampir verwandelt werden?


    Das konnte, nein das durfte ich nicht zulassen.


    Ich sah wie sich Dimitri erhob, auf die Frau zuschritt und ohne zu Zögern ihren Hals ergriff und seine grausigen Hauer in ihrem Hals versenkte. Die Frau erzitterte bei dem Biss am ganzen Körper.


    Ich wollte, nein ich musste mit der Frau reden. Und dafür konnte ich es nicht zulassen, dass sie zu einem Vampir gemacht wurde. Ich stieß meine Arme nach vorne und entfesselte einen Luftzauber der Dimitri eigentlich hinfort schleudern sollte, doch ich konnte spüren wie mein Wind kurz vor dem Vampir gegen etwas Unsichtbares schlug und zur Seite gefegt wurde. Nicht einmal die Kleidung des Vampirs flatterte. Mein Zauber war vollkommen negiert worden. Doch wie? War das eine neue Fähigkeit des Vampirs? War er tatsächlich so mächtig geworden?


    Nein. Schreckenserfüllt bemerkte ich, dass der Dämon begonnen hatte sich auf mich zu fixieren und auf mich zukam.


    „Was haben wir denn da?“


    In Angesicht eines waschechten Dämons rutschte mir mein Herz in die Hose und mein Mut tat es ihm gleich. Zitternd sah ich die Gestalt, die langsam auf mich zukam an, unfähig etwas zu tun oder zu sagen.


    „Na wenn du mal nicht ein Erstling bist.“ sagte der Dämon in Menschengestalt und lächelte mich an, wie ein Erwachsener ein kleines Kind anlächelte. Was war ein Erstling?


    Wie von selbst suchte ich die Augen des Dämons und blickte tief in diese hinein. Ich wollte das nicht, doch ich tat es wie von selbst. Warum, das weiß ich bis heute nicht, es verhielt sich einfach so.


    Und mit einem Mal schlug die Stimmung des Dämons um.


    Der Blick veränderte sich von einem milden Lächeln für ein Kind in eine stahlharte bittere Miene eines Mannes der bereit war zu töten. Dann, ohne Vorwarnung, war die Gestalt verschwunden und ein seltsamer Geruch erfüllte meine Nase. Es Geruch zu nennen war noch sehr schmeichelhaft. Was war das bloß?


    Schwefel! erkannte ich. Das passte zu einem Dämon.


    Ich wollte herumwirbeln um den Dämon zu finden, wo immer er sein mochte, doch ich musste entsetzt feststellen dass ich mich nicht bewegen konnte. Ich versuchte mich zu drehen, eine Hand zu heben, meinen Kopf zu bewegen, doch nichts ging. Ich spürte, dass ich von einer Art Magie umgeben war, die es mir nicht erlaubte mich zu bewegen.


    Dann sah ich aus dem Augenwinkel, während mir eine Schweißperle über die Stirn rannte, wie das schmale Gesicht des Dämons neben mir erschien. Die Gestalt stand direkt hinter mir und hatte sein Gesicht neben das meine geschoben.


    „Du kannst mich sehen, oder?“


    Ich antwortete nicht, war ich doch zu sehr gebannt und schockiert.


    Dann war der Dämon auf einmal wieder verschwunden. Ich blinzelte lediglich einen Moment, nur um festzustellen dass der Geruch des Schwefels sich wieder verstärkt hatte und der Dämon nun genau vor mir stand, nur einen Meter entfernt.


    „Du siehst mich tatsächlich!“ sagte der Dämon, als er mit seiner rechten Hand mein Kinn ergriff und mir tief in die Augen sah.


    „Wieso siehst du mich?“


    Was meinte der Dämon? Wieso sollte ich ihn denn nicht sehen? War er unsichtbar? Oder was meinte er...oder bezog er sich...auf...das Licht der Alten?


    Der Dämon verlagerte seine Konzentration zurück auf die Magierin die gerade von Dimitri ausgesaugt wurde und ließ mich los, als diese einen schwächlichen Seufzer von sich gab. Erneut verschwand der Dämon innerhalb eines Augenblicks und tauchte direkt vor Dimitri und der Magierin wieder auf.


    „Das reicht!“ sagte der Dämon, packte Dimitri an der Schulter und zerrte den Vampir von der Magierin weg.


    Die Magierin drohte zu Boden zu fallen, doch der Dämon fing sie locker mit einem Arm auf und stemmte sie nach oben. Es schien einen Moment zu dauern, doch die Frau erholte sich wieder und konnte nach einem Augenblick aus eigener Kraft stehen.


    Gebannt, noch immer unfähig mich zu rühren, starrte ich auf die Aura der Frau. Die Farbe dieser war nicht länger dunkelblau, sondern wechselte zwischen diesem und einem tiefen Schwarz. Es war, als würde sich die Aura fortwährend verändern und hätte sich noch nicht für eine bestimmte Richtung entschieden. In beiden Varianten jedoch waren die roten Äderchen zu erkennen.


    Was hatte das zu bedeuten? Sah ich gerade den Prozess einer Verwandlung in einen Vampir? Oder hatte der Dämon den Biss vor der Verwandlung gestoppt? Ich wusste es nicht, und ich hatte keine Möglichkeit es heraus zu finden.


    Hinter der Magierin konnte ich erkennen, dass noch immer sämtliche männliche Vampire in niedergeknieter Haltung verharrten, und die weiblichen Vampire unsicher herum standen und sich vereinzelt etwas bewegten. Ich konnte mir aus all dem keinen Reim mehr bilden.


    Mit schwacher Stimme, und noch immer gestützt vom Dämon, stellte die Magierin eine Frage. „Hat es funktioniert?“


    Der Dämon bedachte die Frau mit einem kurzen skeptischen Blick, bevor er ihr antwortete. „Hab Geduld, es wird funktionieren“


    Wovon redeten die zwei?


    „Kann ich dich kurz alleine lassen?“


    Die Magierin nickte und damit verschwand der Dämon erneut, nur um wieder direkt vor mir aufzutauchen. Wie zuvor ergriff der Dämon mein Kinn und sah mir tief in die Augen.


    „Wer ist dein Vater?“


    Wie bitte? Ich musste die Frage erst mal verdauen. Hatte mich gerade ein Dämon gefragt wer mein Vater, ein Dämon, war?


    „Wie ist der Name des Dämons der dich gezeugt hat?“ stellte der Dämon seine Frage klar.


    Ich schluckte schwer, als mir bewusst wurde dass ich gar keine Ahnung hatte welchen Namen mein Vater hatte. Vom ersten Moment an hatte mich der Dämon nur gequält, mal physisch, mal psychisch. Es war mir vollkommen egal gewesen wie er hieß. Irgendwann hatte ich akzeptiert, dass er mein Vater war, doch ich hatte nie herausgefunden, was sein Name war.


    „Sprich!“


    Erneut schluckte ich schwer. Dann spürte ich mit einem Mal wie der Druck des Zaubers der auf mir lastete meinen Kopf verlassen hatte. Ich konnte meinen Kopf wieder bewegen, wenn auch nur diesen. Und ich bemerkte sofort, dass ich wieder sprechen konnte.


    „Ich kenne seinen Namen nicht!“


    Ungläubig sah mich der Dämon an. „Das soll ich dir glauben?“


    Ich nickte energisch, was nicht verbarg, wie mir mehrere Schweißperlen über das Gesicht rannten.


    „Du willst also deinen Vater nicht kennen?“


    „Ich kenne meinen Vater!“ erwiderte ich rasch. „Nur nicht seinen Namen.“


    „Das ist dasselbe, Kind.“ stellte der Dämon herablassend fest. „Dass ihr Magier immer noch nicht die Macht eines Namens verstanden habt...“


    „Wieso siehst du mich?“


    „Wieso sollte ich nicht?“


    Der Dämon wandte sich halb von mir ab und wies auf Dimitri, der wieder nieder gekniet war und sein Haupt gesenkt hatte. „Wegen seinem Licht der Alten.“


    Also doch! Ich wusste natürlich, dass wir uns noch im Licht der Alten befanden. Das war mir klar. Doch wieso war der Dämon, der von meinem dämonischen Vater wusste, über meine Fähigkeit so verwundert?


    „Wegen der ersten Gabe?“ sagte ich halb feststellend halb fragend.


    Der Dämon wandte sich mir wieder ganz zu und sein Blick verschärfte sich, ja wurde bedrohlich.


    „Welche Gabe?“


    Ich schluckte erneut schwer, verfluchte eine Schweißperle die mir über das rechte Auge gelaufen war und antwortete. „Die Augen der Dämonen!“


    Lediglich einen Augenblick nachdem ich das gesagt hatte, wusste ich, dass es ein Fehler gewesen war. Der Dämon riss die Augen auf und starrte mich einen Moment lang vollkommen fassungslos an.


    Mit bebender Stimme musterte mich der Dämon, hielt mein Kinn mit einer Hand fest, und holte mit der anderen Hand aus. „Du bist erwacht?“


    Ich erkannte, dass der Dämon mich töten wollte. Warum auch immer, ich war ihm offensichtlich ein Dorn im Auge, und er würde dies nun beenden. In panischer Angst kniff ich die Augen zusammen als der Dämon seine Hand nach vorne sausen lies, doch der erwartete Schmerz kam nicht. Ganz im Gegenteil, ich spürte, wie der Zauber der mich umgeben hatte auf einmal verschwand und der Griff des Dämons sich löste.


    Ich riss meine Augen auf und sah den Dämon an, der keuchend vor mir stand. Das Gesicht des Dämons war schmerzverzerrt und beide Arme baumelten seitlich an ihm herab. Was war geschehen?


    Erst in diesem Augenblick sah ich, dass sich eine halb zerfetzte Hand, an der Stücke von Haut und Fleisch fehlten und teilweise Knochen sichtbar waren, durch die Brust des Dämons gebohrt hatte. Der Dämon war von einer bloßen Hand durchbohrt worden! Doch von wem? Und wie?


    Die Antwort auf diese Fragen erhielt ich schneller als gedacht, denn die Hand wurde zurückgezogen und hinterließ ein blutiges Loch in der Brust des Dämons. Ich erinnerte mich, dass Dämonen die in unsere Welt kamen sterblich wurden. Die Hand hatte zwar nicht das Herz des Dämon durchbohrt, doch dieser Angriff war tödlich gewesen, ohne jede Frage. Selbst wenn der Dämon nicht sofort kollabierte, er würde sterben.


    Die Gestalt die ich hinter dem Dämon nicht erkannt hatte sprang einen Schritt zurück, und ich konnte einen Blick auf sie erhaschen. Es handelte sich um den noch immer auralosen Mann der mir angeblich das Leben gerettet hatte. Sein Gesicht war erfüllt von einem triumphalen Grinsen. „Sehr freundlich, dass du deinen Schutz so vernachlässigst!“


    Der Dämon griff sich mit beiden Händen an das Loch in seiner Brust und wandte sich keuchend und Blut spuckend zu seinem Angreifer um.


    „Du?...“ begann er keuchend. „Hier?“


    „Ich hatte dir doch versprochen, dass ich dich persönlich töte!“


    Der Dämon und der Mann der mich gerettet hatte teilten offensichtlich eine Geschichte. Ich sah auf den Mann und erkannte, dass sich seine verletzte Hand in rasendem Tempo zu heilen begonnen hatte.


    Was war dieser Kerl? Nicht, dass ich undankbar war, dass er mir erneut das Leben gerettet hatte, doch wer und vor allem was war er?


    Der Dämon sank auf ein Knie und hielt sich eine Hand vor den Mund, aus dem immer mehr Blut zu fließen begonnen hatte. Durch die Hand hindurch gab er jedoch einen Befehl. „Mary, die Vampire!“


    Die Magierin, die offenbar Mary hieß und bisher ebenso ungläubig wie ich das Spektakel verfolgt hatte, reagierte sofort und gab Dimtri einen Befehl, bei dem sie zusätzlich auf den Mann der einen Dämon durchbohrt hatte zeigte. „Vernichtet ihn!“


    Dimitri erhob sich, wandte sich dem Mann zu, und ohne eines weiteren Wortes taten es ihm sämtliche Vampire gleich.


    Ein Moment verstrich, bevor sich sämtliche Vampire in Bewegung setzten und auf den unbekannten Mann los zu sprinten begannen.


    „Das glaube ich nicht!“ sagte der Mann lediglich und hob abwehrend einen Arm. Augenblicklich blieben sämtliche Vampire, inklusive Dimitri, stehen, wandten sich um und fixierten die Magierin namens Mary. Nur Dimitri wandte sich der Magierin nicht zu.


    „Ich hätte nicht erwartet, dass ihr so dumm seid!“ sagte der Mann, einen Sekundenbruchteil bevor sich mit Ausnahme von Dimitri sämtliche Vampire wieder in Bewegung setzten und auf die Magierin namens Mary zustürmten.


    „Halt!“ schrie diese, doch sie erkannte schnell, dass ihr Befehl nicht mehr akzeptiert wurde. Was auch immer ihr die Gewalt über die Vampire gegeben hatte schien keine Wirkung mehr zu haben.


    Fluchend griff sich die Magierin mit einer Hand an die Stelle an der sie von Dimitri gebissen worden war und begann mit der anderen zu zaubern. Mächtige Luft- und Feuerzauber erfassten die Vampire und schleuderten sie fort oder verbrannten sie, doch es waren zu viele Vampire um das ganze so schnell enden zu lassen.


    Immer ungläubiger sah ich dem Spektakel zu. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich die ganze Situation grundlegend verändert. Nichts war mehr so wie noch vor einem Moment. Dimitris Vampire hatten sich gegen die Halbdämonin namens Mary gewandt, der Dämon war am Sterben, und Dimtri rührte sich nicht.


    „Dann muss ich dich selbst töten!“


    Meine Aufmerksamkeit wurde wieder auf den Dämon gezogen, der trotz seines Zustands scheinbar Anstalten machte zu kämpfen.


    „So?“ spottete der unbekannte Mann, der über die Vampire herrschte.


    Zuvor hatte ich keine Aura an dem Mann erkennen können, was meines Wissens nach vollkommen unmöglich gewesen war. Doch zu meinem Erstaunen hatte der Mann nun eine Aura vorzuweisen, und zwar eine die mir sehr wohl bekannt war, wenn auch nicht in dieser Intensität.


    Vor mir sah ich die wohl mächtigste und ausgeprägteste vampirische Aura die ich jemals gesehen hatte. Es war, als hätte man die inzwischen fast schon übermächtig wirkende Aura Dimitris noch verhundertfacht. Der Mann der mir das Leben gerettet hatte, der den Dämon tödlich verwundet hatte, war ein Vampir, und definitiv das älteste und mächtigste Exemplar das ich jemals gesehen hatte.


    Und dann begann der kurze Kampf den ich vermutlich mein gesamtes Leben nicht mehr vergessen werde. Ich hatte nicht erwartet, dass der Dämon noch in der Lage war zu kämpfen, und erst recht hatte ich keinen Nahkampf erwartet, doch ich wurde überrascht.


    Von einer Sekunde auf die andere war der Dämon verschwunden und direkt vor dem Vampir aufgetaucht und hatte seine Hände nicht wie zu erwarten wäre zu Fäusten geballt, sondern offen wie Krallen geführt, und schlug rasend schnell zu.


    Ich dachte, dass die rechte Hand den Mann erreicht hatte, doch innerhalb eines Moments löste sich die Kontur des Vampirs auf und verwandelte sich vollkommen einem Klischee gemäß in zahllose Fledermäuse.


    Die Fledermäuse flogen auseinander und umschwirrten den sichtlich überraschten Dämon. Dann bildeten sich zwei Schwärme von Fledermäusen, die sich verdichteten, einer vor und einer hinter dem Dämon.


    Die Fledermäuse verschmolzen in Windeseile zu einer schwarzen Masse, die plötzlich wieder eine menschliche Gestalt darstellte, und unverhofft stand der Vampir zwei Mal da, einmal vor dem Dämon, einmal dahinter.


    Zeitgleich stießen die, oder der, ich war mir da nicht sicher, Vampire mit ihren Händen zu. Ich konnte klar sehen, wie die Hände des Vampirs auf etwas Unsichtbares trafen, kurz vor der Haut des Dämons, und wie sich die Hände durch diese Barriere fraßen. Dabei wurde sichtbar Haut und Fleisch von den Händen gerissen, doch der Vampir ignorierte das völlig und stieß seine Hände tief in den Magen und die Brust des Dämons.


    Der Dämon schrie schmerzerfüllt und zornentbrannt auf und versuchte mit einem Rundumschlag seine Angreifer zu erwischen, doch die Gestalten lösten sich wieder in Fledermäuse auf und sammelten sich diesmal wieder zu einer einzelnen Gestalt, ein paar Meter von dem Dämon entfernt.


    Keuchend sank der Dämon auf ein Knie. „Ich bin..“


    „Besiegt!“ vollendete der Vampir den Satz.


    „Aber...wie...“


    Langsam ging der Vampir auf den sterbenden Dämon zu. Mit einem hämischen Grinsen ergriff er den vollen schwarzen Haarschopf des Dämons, durch die Barriere hindurch, zog den Kopf nach hinten, und holte mit der anderen Hand zum Todesstoß aus. „Du hast meine Krönung verpasst!“


    Mit diesen Worten stieß der Vampir zu, erneut durch die seltsame Barriere, die den Dämon umgab, und zerquetschte den Kopf des Dämons mit seiner bloßen Hand.


    Blut spritzte umher und besudelte den Vampir, den das jedoch scheinbar herzlich wenig störte. Geradezu achtlos ließ der Vampir den toten Körper los und sah sich um. Wonach weiß ich nicht, denn unerwartet vernahm ich das wütende Gebrüll Dimitris.
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    "Ich komme mit!"


    Juliano Setp hatte fast schon erwartet das zu hören. Er wandte sich um, während er in seinen Mantel schlüpfte. "Inquisitor Kühnert?"


    "Ich komme mit!" wiederholte der junge Inquisitor bestimmt.


    Setp wartete einen Sekunde, in welcher er den jungen Mann genau beobachtete. Der Mann war aufgeregt und nervös zugleich. Es war klar zu erkennen, dass er sehr aufgewühlt war und ihm viel durch den Kopf ging. Setp wusste, das Jakobs der Freund dieses Inquisitors gewesen war, doch nun, nachdem man herausgefunden hatte, dass besagter ein Halbdämon war, gab es keine Freundschaft mehr die toleriert werden durfte.


    "Wieso willst du mitkommen?" fragte Setp scharf und sah den jungen Mann daraufhin zusammen zucken.


    "Weil Nathan mein Freund ist." antwortete der junge Inquisitor schließlich, deutlich weniger bestimmt als zuvor.


    Setp holte tief Luft, während er Kühnert weiter beobachtete.


    "Jakobs ist ein Halbdämon."


    Ruhe. Kühnert sah Setp an, dann wich er dem Blick des ehemaligen Hochinquisitors aus. "Du wusstest es oder?" fragte Setp, dieses Mal mit einem milden Unterton in der Stimme.


    Ganz wie Setp es erwartet hatte erwiderte Kühnert seinen Blick nicht mehr und antwortete auch nicht auf die Frage. Damit hatte Setp bereits seine Antwort erhalten. Daniel Kühnert, erst seit kurzem Mitglied der Inquisition, hatte gewusst, dass es in Berlin einen Halbdämon gab und dies nicht gemeldet. Kühnert hatte gegen eine der wichtigsten Grundlagen der Inquisition verstoßen. Es war die Aufgabe der Inquisition jegliche Gefahren für die Menschheit und das friedliche Zusammenleben für die, die aus dem übernatürlichen Bereich kamen zu finden und zu eliminieren. Dämonen und Halbdämonen stellten ganz beträchtliche Gefahrenpotentiale dar. Es handelte sich um ein unverzeihliches Vergehen, und Setp würde hierüber nicht hinweg sehen können.


    "Inquisitor." sagte Setp herrisch und winkte einen ihm unbekannten aber klar als Inquisitor identifizierbaren Mann herbei.


    "Jawohl?" bestätigte der Inquisitor und kam sofort auf Setp zu.


    Setp sah noch ein letztes Mal Daniel Kühnert an, bevor er seine volle Aufmerksamkeit wieder dem heraneilenden Inquisitor schenkte. "Der Inquisitor Daniel Kühnert wird vorerst in Gewahrsam genommen!"


    Der ehemalige Hochinquisitor konnte Kühnert widersprechen hören, doch er bedachte die Szene keines weiteren Blickes und wandte sich ab, ignorierte das Brüllen Kühnerts, und schritt auf Jönsson zu. "Können wir?"


    "Das Auto wartet schon."


    Jönsson drehte sich um und ging voraus, hinaus aus dem Saal, in dem der Angriff der Vampire stattgefunden hatte, hinaus in die Lobby des gehobenen Hotels.


    In der Lobby herrschte reges Treiben, da Polizei und Sanitäter bereits vor Ort waren und die Situation zu verstehen und unter Kontrolle zu bringen versuchten.


    Bevor die Sonne aufgehen würde, würde sich keiner der Männer mehr vernünftig an die Geschehnisse im Hotel erinnern, dafür würden die Inquisitoren vor Ort sorgen.


    Setp folgte Jönsson durch die Lobby und wäre fast von einem Polizisten aufgehalten worden, der jedoch zurück schreckte als Setp diesem einen nicht unbedingt freundlichen Blick zuwarf.


    Entschlossen schritten die Inquisitoren durch die offen stehende Schiebetür und traten hinaus in die kalte Winterluft Berlins.


    Nachdem die Einfahrt des Hotels mit Polizei- und Rettungsautos vollgestopft war, gingen Setp und Jönsson zwischen diesen hindurch zur Straße dahinter. Setp erkannte, dass sich dort ein schwarzer Audi befand, unerlaubterweise parkend, in dem sich die Magier befanden die er vor kurzem erst ausgewählt hatte, außer natürlich Cochrane.


    "Gut." sagte Setp, als er an dem Auto ankam, ergriff die Beifahrertür, zog diese auf und ließ sich in den Sitz fallen.


    Kaum hatte Setp die Tür hinter sich zugezogen ging auch schon die Fahrertür auf und Jönsson ließ sich auf dem Fahrersitz nieder.


    "Können wir?" fragte Jönsson knapp und drehte ohne auf eine Antwort zu warten den Schlüssel herum. Der Motor sprang sofort problemlos an und ließ Setp aufgrund seines ruhigen Laufes vermuten, dass es sich um einen Benziner handelte.


    Keiner der Magier auf der Rückbank sprach ein Wort. Alle waren zu geschockt von den vorangegangenen Ereignissen und dem was wohl noch kommen würde. Es hatte sich tatsächlich an ein und demselben Abend ereignet, dass inmitten der Inquisition ein Inquisitor als Dämon und einer als Blutmagier identifiziert worden waren. Das war etwas, woran die Magier noch lange zu kauen haben würden. Wem konnten sie noch trauen, wenn nicht der sie schützenden Inquisition? Und zu allem Überfluss gab es einen Halbdämon, eine weitere Hochinquisitorin die ein falsches Spiel zu spielen schien, und einen Vampir der begonnen hatte Magiern ihre magisch Essenz zu entreißen.


    Setp konnte selbst kaum glauben was an diesem Tag bereits alles geschehen war. Schon bald würde er dies alles dem Rat der Magier erklären müssen. Würde man ihm überhaupt alles glauben? Wie würde der Rat der Magier dies alles interpretieren?


    Und könnte es sogar sein, dass es ganz andere Dinge einleiten würde, Dinge, welche die Inquisition schon lange fürchtete? Ein Zeichen hierfür war selbstverständlich, dass die Inquisition sämtliche Apostel nach Berlin beordert hatte. Es kam Hochinquisitoren auch nur äußerst selten zu Ohr, dass ein Apostel zu Rat oder gar zur Tat gezogen wurde. Wenn alle zwölf von ihnen einberufen worden waren war der Rat nervös bis gar verzweifelt.


    Setp hatte ein ganz schlechtes Gefühl in seiner Magengegend, und er ahnte, dass die Dinge nach dieser Nacht, vollkommen egal wie diese ausgehen würde, nicht vorbei sein würden. Irgendetwas war in Bewegung geraten, dass Setp noch nicht verstand, ja dass er noch nicht einmal benennen konnte, doch das Gefühl war da: Etwas hatte sich verändert, grundlegend und vermutlich für immer.


    "Wie weit ist es?" fragte ein Magier auf der hinteren Bank.


    Setp war so sehr in Gedanken gewesen, dass er die Stimme des Magiers nicht zuordnen konnte. Und bevor weiteres von der Rückbank erklingen konnte, beantwortete Jönsson sämtliche potentielle Fragen.


    "Es dauert nur ein paar Minuten, ich spüre genau wohin wir müssen!"


    Noch immer war Setp überrascht, dass dieser ausgezeichnete junge Magier zu allem Überfluss auch noch ein Jäger war. Als Jäger war er tatsächlich in der Lage Auren zu spüren, auch über mehrere Kilometer hinweg, und konnte teilweise sogar bestimmen um welche Art der Aura, also welche Kreatur es sich handelte. Dies funktionierte soweit Setp wusste besser, wenn ein Jäger sich über einer Landkarte konzentrierte, doch es funktionierte bei besonders talentierten Jägern auch ohne Karte.


    Jönsson hatte zum Identifizieren der Auren eine Karte Berlins benötigt, doch es schien nun so, als würde er sich von seinem Gespür leiten lassen, als er das Auto in Bewegung setzte und es durch die Straßen Berlins steuerte.


    Setp wusste, dass er etwas sagen musste, nachdem er unautorisiert die Führung der Inquisition Berlins übernommen hatte. Also wandte sich der Hochinquisitor in seinem Sitz um und sah die drei Magier auf dem Rücksitz an.


    "Ihr habt es eben selbst gehört." begann Setp. "Wir haben es mit dem Vampir und seinen Kindern, dem Halbdämon Jakobs, der Hochinquisitorin Bloody Mary sowie einem waschechten Dämon zu tun."


    "Und Cochrane!" fügte Jönsson hinzu.


    "Und Cochrane." wiederholte Setp. "Vermutlich."


    Es war nun wirklich nicht klar ob auch Cochrane sich in diese Schlacht einmischen wollte, doch es war nicht von der Hand zu weisen, dass es in die seltsame Dynamik der Nacht passen würde.


    "Nein, sicher!" sagte Jönsson ohne seinen Blick von der Straße abzuwenden.


    Setp wandte sich wieder nach vorne und sah dann den jungen Magier an. "Er ist dort?"


    Jönsson nickte bloß.


    "Verdammt." sagte Setp vor sich hin. Würde diese Nacht den gar nicht mehr aufhören noch verrückter zu werden? Was würde noch alles auf die Magier warten? Werwölfe? Elfen? Drachen? Was sollte denn noch alles über Berlin und die Inquisition herein brechen?


    "Und es gibt eine mir unbekannte Kraft." sagte Jönsson und riss Setp aus seinen Gedanken. "Etwas das ich noch nie zuvor gespürt habe."


    Setp musterte Jönsson. "Bist du dir sicher, dass das nicht der Dämon ist?"


    "Nein." sagte Jönsson ohne Zögern. "Ich kann den Dämon genau spüren, doch dieses...Ding...ist ...anders."


    "Anders?" fragte einer der Magier die auf der Rückbank saßen.


    "Ich kann es nicht erklären, ich hab so etwas noch nie gefühlt."


    Na, das wurde ja immer besser. Ein derart talentierter Jäger wie Jönsson hatte bestimmt schon so Einiges gespürt in seinem Leben. Es war davon auszugehen, dass etwas, das von diesem Jäger nicht eingeordnet werden konnte etwas sehr Seltenes und vermutlich sehr Mächtiges war.


    "Sind wir nicht zu wenig um damit fertig werden zu können?"


    Setp wandte sich wieder um und musterte den Magier namens Meier; der dies gefragt hatte. "Natürlich sind wir zu wenig, doch wir konnten nicht mehr Magier abziehen. Was, wenn das nur ein weiterer Trick des Vampirs ist und er sich über unsere Kommune her machen will?"


    Meier erwiderte nichts.


    "Deshalb muss auch klar sein," sagte Setp mit starker und bestimmter Stimme, "dass wir keine Sekunde zögern dürfen."


    Ein Moment der Stille verstrich, ehe der ehemalige Inquisitor weiter sprach. "Vollkommen egal was wir sehen, egal wer dort ist, es wird sofort geschossen!"


    Wieder sagte niemand der Magier etwas.


    "Gebt alles was ihr habt, zielt auf den Kopf, vollkommen egal was uns erwartet."


    "Aber..." wollte Meier sagen.


    "Lieber ein toter Unschuldiger als das, was geschehen könnte wenn wir die Situation nicht in den Griff kriegen!" unterbrach Setp den Magier ruppig. "Ich erwarte volle Kraft und kein zurückhalten!"


    Die Magier erwiderten nichts mehr und die restliche Fahr verlief ohne weitere Kommunikation. Ein jeder hatte begonnen die Situation für sich selbst einzuschätzen und bereitete sich auf den Kampf vor. Setp rechnete nicht damit, dass jeder der Anwesenden überleben würde. Er konnte noch nicht einmal von seinem eigenen Überleben ausgehen. Doch das war egal. Das Einzige das zählte war, daß die Bedrohungen neutralisiert wurden, allesamt, in dieser Nacht.


    "Wir sind da." sagte Jönsson unverhoffte und steuerte an den Straßenrand. Der Magier betätigte die Warnblinkanlage und beschäftigte sich nicht weiter damit einen Parkplatz zu suchen.


    "Los!" befahl Setp, während er seine Tür aufstieß und hinaus sprang.


    Der ehemalige Hochinquisitor benötigte ebenso wie die anderen Magier einen Moment um zu erkennen wo sie sich befanden. Sie standen vor einem Wohnblock und konnten auf der Seite einen baugleichen Wohnblock erkennen, der jedoch den Magiern nicht zugewandt war, sondern senkrecht zu ihnen verlief.


    Ohne weiter zu überlegen spurtete Setp los, und vernahm, wie die Magier hinter ihm folgten. Er merkte jedoch nicht, dass Jönsson ihm nicht folgte, sondern für einen Moment am Auto stehen blieb, eher er sich ebenfalls, aber gemächlich, in Bewegung setzte.


    Setp rannte auf die freie Fläche zwischen den zwei Wohnblocks zu, bog um die Ecke und lief direkt auf den Platz zwischen den Wohnblöcken.


    Ein kurzer Blick offenbarte Zerstörung, wie sie nur von zahlreichen Feuer, Wind und Luftzaubern entfacht worden sein konnte. Doch es gab keine Spuren mehr eines noch andauernden Kampfes. Und so, zu allem bereit, blieb Setp stehen, sah sich um und erkannte, dass er zu spät gekommen war.


    Der ehemalige Hochinquisitor behielt seine Körperanspannung bei und sah sich um. Er erkannte noch lodernde Feuer welche Bäume erfasst hatten, er erkannte zahlreiche Erdpfähle, die die Fläche zwischen den Wohnblocks bedeckte, und er sah zwei Gestalten am Boden liegen während er feststellte, dass aus einem der Wohnblocks Menschen zu erscheinen begonnen hatten und sich neugierig umsahen.


    Setp sah ungläubig auf die reglosen Gestalten. Bei einer handelte es sich der Kleidung nach um den Dämon, und bei der anderen, wenn Setp sich nicht irrte, um Ian Cochrane, den erst vor wenigen Minuten geflohenen Blutmagier.


    "Was zur Scheiße?" fragte Setp vor sich hin, als er die Zerstörung vollends analysierte und erkannte was geschehen war. Doch erst der langsam aufschließende Seven Jönsson sprach es aus. "Wir sind zu spät!"


    Keiner der Magier dachte daran nach oben zu sehen, denn dann hätten sie noch den großen Schwarm Fledermäuse entdecken können, der sich erhob und dann langsam von dem Schlachtfeld entfernte.


    

  


  
    

    34


    


    Ich war eigentlich noch vollkommen konzentriert auf das seltsame Schauspiel, das mir der Dämon und der Vampir geliefert hatten, und wollte mich auch gar nicht davon abwenden, doch das wütende Gebrüll Dimitris, dass an meine Ohren drang, zog meine Aufmerksamkeit auf sich.


    Ich wandte meinen Kopf und sah den Vampir, der meine Freundin gewandelt hatte. Nicht länger stand der Bastard reglos da, sondern hatte sich zu mir gedreht und sah mich mit seinen eiskalten blauen Augen an. Ich konnte die Mordlust darin erkennen und sah wie Dimitri den Mund fletschte und mit seiner Zunge über einen seiner Hauer fuhr.


    Für einen Moment sahen der Vampir und ich uns einfach nur an. Ich starrte auf Dimitri, und Dimitri starrte auf mich. Die Welt um uns herum schien in den Hintergrund geschoben zu werden und an Bedeutung zu verlieren. Es war belanglos für mich, dass die Halbdämonin namens Mary weiterhin einen Kampf gegen zahllose Vampire führte, es war belanglos für mich, dass der unglaublich mächtige Vampir, der soeben einen Dämon getötet hatte sich nur unweit von mir aufhielt, es war nebensächlich, dass irgendwo meine zum Vampir gewandelte Freundin umher irrte, sofern Mary sie nicht schon von ihrem Schicksal erlöst hatte. Ebenso war es vollkommen belanglos, dass ich fast schon nackt, so wie Gott mich schuf, inmitten der verschneiten Szenerie stand. Alles war nebensächlich geworden. Das Einzige das noch von Interesse war, war Dimitri.


    Einen weiteren Augenblick starrten Dimitri und ich uns gegenseitig in die Augen, dann erkannte ich eine Veränderung darin. Der Vampir ging zum Angriff über.


    Mit einem Mal hatte sich der Bastard in Bewegung gesetzt und stürmte auf mich zu. Der Vampir wollte mich? Dann sollte er mich ruhig holen kommen.


    Ich riss meine beiden Arme nach hinten und erzeugte in einer Hand einen Feuerzauber und in der anderen einen Luftzauber. Rasch stieß ich meine Hände wieder nach vorne und wirkte meine Zauber. Ich erzeugte eine gewaltige Feuerwalze, heißer als alles das ich jemals zuvor gezaubert hatte, und verstärkte diese noch durch meinen Windzauber der das Feuer zusätzlich anfachte.


    Die Feuerwalze breitete sich vor mir aus und schoss angetrieben vom Wind auf Dimitri zu. Ich konnte hören wie Schnee verdampfte und sah hinter meinem Feuer Dampf aufsteigen. Ich spürte wie mein Feuerzauber den Vampir erfasste, dieser jedoch vollkommen unbeirrt durch dieses hindurch lief, auf mich zu.


    "Scheiße!" entfuhr es mir als ich meinen Feuerzauber einstellte, meine Arme erneut nach hinten riss, und diese sofort wieder nach vorne warf. Ich erzeugte einen gigantischen Luftwirbel, der auf Dimitri zuschoss. Der Vampir war sichtlich überrascht von der Stärke meines Zaubers, denn er versuchte nicht durch diesen hindurch zu laufen wie mit dem Feuer, sondern sprang mit einem übermenschlichen gigantischen Satz mehrere Meter in die Höhe und über meinen Luftschlag hinweg.


    Während ich noch spürte wie mein Luftzauber den nur noch spärlich vorhandenen Schnee aufwirbelte und hinfort schleuderte, ging ich in die Knie, berührte das Gras und die Erde unter mir und wirkte einen Erdzauber.


    Kurz bevor Dimitri wieder auf dem Boden ankam ließ ich zahllose Erdpfähle aus dem Boden schießen, die den Vampir empfingen. Zu meiner Überraschung gelang es mir damit jedoch nicht den Vampir aufzuspießen und zumindest kurzzeitig zu demobilisieren.


    Nein, der Vampir hatte dazugelernt. Dimitri ließ nicht mehr seine Kinder die Arbeit machen und verhöhnte und verschmähte mich aus der Ferne. Der Vampir stand nicht mehr bloß abwartend im Hintergrund. Dieses Mal schien der Vampir sein volles Potential zu entfalten. Er meinte es offenbar ernst damit mir meine Magie zu rauben und mich zu töten.


    Verblüfft musste ich mit ansehen wie Dimitri einen Überschlag vollführte, mit den Händen einen Pfahl der ihm entgegen schoss erfasste, sich von diesem abstieß und wie ein Shaolin Mönch zwischen meinen Pfählen hin und her zu springen begann, immer weiter auf mich zu.


    "Fuck!" fluchte ich, als ich erkannte, daß es mir nicht gelingen würde den Vampir auf Distanz zu halten. Ich hatte gerade noch genug Zeit mich halb aufzurichten, und gebeugt den Vampir zu empfangen. Vielleicht würde mir ja meine vampirische Geschwindigkeit etwas weiter helfen?


    Falsch gedacht! Mit einem großen Satz überquerte Dimitri die letzten Meter zwischen uns und rammte mich um. Trotz meiner nun übermenschlichen Geschwindigkeit gelang es mir nicht dem Vampir auszuweichen.


    Frontal wurde ich vom Vampir erfasst und umgeworfen. Eng umschlungen, fast wie ein Liebespaar im Akt, rollten wir über den eiskalten Boden und ich versuchte vergebens mich aus der stählernen Umklammerung des Vampirs zu befreien.


    Auf dem Rücken liegend kam ich zur Ruhe, Dimitri direkt auf mir. Der Vampir grinste mich hämisch an. "Endlich!" sagte er wortkarg und setzte dazu an mich zu beißen.


    Ich bekam einen Arm aus seiner Umklammerung frei und stemmte diesen unter das Kinn des Vampirs. Mit aller Kraft drückte ich, doch der grauenvolle Mund mit den unheilvollen Hauern kam immer näher. Der Vampir war zu stark, als dass ich mich mit bloßer Körperkraft hätte wehren können.


    Ich saß in der Klemme. Ich musste schleunigst einen Ausweg finden.


    Dann kam mir eine Idee. Ich begann mein Gewicht und das des Vampirs auf mir nach links zu verlagern, und setzte alles in eine Bewegung. Ich riss meinen gesamten Körper nach rechts und wirkte zeitgleich einen kleinen Erdzauber der die linke Hälfte meines Körpers leicht anhob. Und so gelang es mir, mich mitsamt Dimitri umzuwälzen und auf dem Vampir liegen zu bleiben.


    "Friss das!" sagte ich keuchend als ich einen weiteren Erdzauber wirkte ohne den Boden zu berühren. Ich war wirklich deutlich stärker geworden, denn anstandslos gehorchte mir das Element und tat was ich befohlen hatte. Zahlreiche kleine Pfähle bohrten sich aus dem Boden und gruben sich tief in den gesamten Körper Dimitris. Der Vampir riss sein Maul schmerzerfüllt auf. Doch das war es noch nicht gewesen. Ich wirkte einen letzten Erdpfahl, einen größeren und dickeren, der direkt hinter Dimitris Genick aus der Erde schoss und sich durch den Kopf hindurch bohrte und aus dem rechten Auge des Vampirs austrat.


    Für einen kurzen Augenblick erschlaffte der gesamte Körper des Vampirs, doch ich spürte, dass es nicht vorbei war. Der fehlende Verfall des Vampirs ließ nur zusätzlich erkennen, dass dieses Manöver nicht ausgereicht hatte Dimitri zu töten.


    Doch der Körper des Vampirs war erschlafft. Dank diesem Umstand konnte ich mich wieder bewegen, und vor allem aus dem stahlharten Griff befreien. Ich drückte mich ab und weg von Dimitri, und ließ meinen Blick auf den Magenraum des Vampirs gleiten. Und ich fand was ich suchte. Ich sah deutlich das magische Band aus Dimitris Bauch heraus ragen. Zu meiner Verwunderung stellte ich fest, dass es einen zart rosaroten Farbton hatte. Gott, wie ich Vampire hasste...


    Ich stemmte mich mit meiner linken Hand ab und ergriff mit meiner rechten das magische Band, die magische Essenz Dimitris. Ganz wie mein Vater mich darauf hingewiesen hatte begann ich langsam an dem Band zu ziehen, doch ich musste feststellen, dass sich das Band nicht bewegte. Ich verstärkte meine Anstrengung, doch es rührte sich nicht. Ich konnte es nicht bewegen.


    "Was machst du da?" ertönte auf einmal eine Frage, und ich bemerkte erst jetzt dass der Pfahl der durch Dimitris Kopf gestoßen war zerbrochen, und Dimitris Kopf wieder vollkommen hergestellt war.


    Der Vampir sah mich bösartig aber fragend an. Er wusste scheinbar wirklich nicht was ich tat, doch er schien etwas zu spüren. Doch Dimitri hatte gar nicht vor, auf eine Antwort von mir zu warten. Unerwartet schoss Dimitris rechte Hand nach oben und ergriff mich an der Kehle. Keuchend versuchte ich zurück zu weichen, doch der Vampir hatte seine Hand bereits geschlossen und verstärkte den Druck. Ich spürte, wie mir die Luft abgeschnitten wurde, schon wieder. Dimitri hatte mehr als einmal bewiesen, dass meine Zauber nicht stark genug waren um ihn zu töten, auch jetzt noch nicht. Und ich mochte nicht wissen wie, doch Dimitri hatte es auch geschafft Juliano Setp zu entkommen. Hatte er diesen vielleicht sogar getötet? Ich wusste es nicht, doch ich sah in jenem Moment keine Chance mehr, dass ich mit Magie den Tag überleben würde. Also tat ich das Einzige was mir in jenem Moment einfiel, und verstieß damit direkt gegen den Rat meines dämonischen Vaters.


    Ich verstärkte meinen Griff um das magische Band des Vampirs und riss mit aller Kraft daran.


    Und fast schon unerwartet gab das Band nach, folgte meinem Zug, und, einfach so, riss. Ungläubig riss Dimitri die Augen auf als das Band in mich hinein schnellte und seine magische Essenz in die meine übertragen wurde. Für einen Moment sah ich dem Vampir ein letztes Mal in die Augen, dann zerfielen diese mitsamt dem Kopf, und dem gesamten Körper des Vampirs zu Staub.


    Gerade noch so konnte ich die zerfallende Hand die mich noch immer festhielt zerschlagen und mich zur Seite abrollen, da ich sonst von den kleinen Erdpfählen die in Dimitri gesteckt hatten aufgespießt worden wäre.


    Schwer atmend rollte ich mich ab und versuchte Luft zu holen, doch es gelang mir nicht. Die Magie Dimitris war noch nicht vollkommen in mich eingedrungen. Ich spürte, dass etwas nicht stimmte und sah auf meinen nackten Bauch hinab. Ein Ende des magischen Bandes war mit dem meinen verbunden, doch das andere zappelte wild um sich und flatterte vor mir her. Etwas stimmte nicht!


    Ich konnte mich kaum bewegen, und spürte, dass ich in irgendeine Art Kampf verwickelt war, den ich nicht verstand. Hilfesuchend begann ich mich umzusehen, und erblickte ein äußerst unerwartetes Schauspiel.


    Ich sah den überaus mächtigen Vampir, wie er versuchte die Halbdämonin namens Mary zu attackieren, diese es jedoch irgendwie schaffte ihn auf Distanz zu halten. Doch noch viel interessanter waren die zahlreichen Vampire die allesamt stehen geblieben waren und sich nicht mehr rührten. Ich benötigte einen Moment bis ich verstand was mit den Vampiren geschehen war und noch geschah. Durch den Tod ihres Meisters waren die Vampire von mir verdammt, sie würden zu Staub zerfallen. Und genau das sah ich nun, wie sich die Vampire langsam auflösten und zu Staub zerfielen. Ich sah, wie eine leichte aber kalte Brise die durch das Areal zog einen stehenden Vampir vollkommen mit sich trug und er sich in Staub auflöste und verstreut wurde.


    Ich sah wie die Vampire, ehemalige Nachbarn und flüchtige Bekannte begannen zu Boden zu rieseln und zu vergehen. Und vor allem sah ich eins, ich sah Susanne die mich mit ihren großen Augen aus der Distanz ansah. Ich hätte schwören können, dass ich hörte wie sie meinen Namen sagte, doch vielleicht irrte ich mich auch. In jedem Fall wandte sich Susanne von mir ab, und begann davon zu laufen. Unfähig mich zu erheben streckte ich einen Arm aus in die Richtung in die Susanne verschwand. Erst wesentlich später realisierte mein Verstand, dass einzig meine Freundin nicht zu Staub zerfallen war, doch dann war es schon zu spät um irgendetwas zu unternehmen.


    Verwirrt sah ich mich weiter um, doch es gab kein Hilfe für mich, und so sah ich wieder auf das magische Band das wild flatterte, und sah dann, wie das Band sich beruhigte und in mich hinein schnellte und verschwand. Im selben Augenblick erfüllten mich unglaubliche Kopfschmerzen, die schlagartig auftraten und mir das Gefühl vermittelten dass mein Kopf kurz vor dem Explodieren stand.


    Aus purem Reflex riss ich meine Hände nach oben und führte sie an die Schläfen, als sich mein ganzer Körper aus einer Abwehrreaktion heraus aufbäumte.


    "Hurensohn!" erklang Dimitris entsetzliche Stimme und schallte durch meinen Kopf. "Verdammter Magier!" hörte ich ihn rufen, gefolgt von wilden Schreien. Und dann begriff ich. Ich hatte nicht bloß die magische Essen Dimitris mit dem Band herausgerissen, nein, ich hatte auch Dimitris Wesen heraus gerissen und in mir aufgenommen. Ich hätte auf meinen Vater hören sollen.


    Die Stimme und Dimitris Schreie begannen meinen Verstand zu füllen, und trieben mich an den Rand des Wahnsinns und darüber hinaus. In Einklang mit Dimitri begann ich lauthals zu schreien, als mein Verstand nicht mehr in der Lage war mit einem zweiten Verstand in meinem Kopf klar zu kommen.


    Am Rande nahm ich war wie sich jemand zu mir hinunter beugte, und mit mir sprach.


    "Nathan, du musst hier weg!" hörte ich während ich weiter schrie. Oder bildete ich es mir nur ein? Ich konnte die Realität und das Chaos in meinem Kopf nicht mehr trennen. "Ian?" wollte ich sagen doch schrie es stattdessen. War das mein Meister?


    Ich wusste es nicht, doch ich schrie lauthals weiter, dem totalen Wahnsinn nahe, als mich eine Hand an der Stirn berührte und ein Schlafzauber auf mich gewirkt wurde.


    Und so schlief ich ein, noch immer schreiend, aber bereit meinem Vater zu begegnen.


    Zum ersten Mal seit meinem vierzehnten Geburtstag hieß ich den Schlaf willkommen, und betrachtete ihn als Erlösung.


    

  


  
    

    Epilog


    


    Juliano Setp war es nicht gewohnt Rechenschaft ablegen zu müssen. Noch weniger war er es gewohnt auf etwas warten zu müssen. Und nun saß er seit bereits zwei Tagen in diesem Hotel in Berlin fest und vergeudete seine wertvolle Zeit damit zu warten, anstatt sich darum zu kümmern Bloody Mary ausfindig zu machen.


    Setp legte das Buch zur Seite das er den ganzen Morgen versucht hatte zu lesen und stand aus dem Sessel des Hotelzimmers auf.


    Der ehemalige Hochinquisitor steuerte die teure Minibar an und zog den kleinen Kühlschrank auf. Nach einem kurzen skeptischen Blick entschied sich Setp dazu vorerst noch ohne Alkohol auszukommen und zog eine Dose Cola Light aus dem Kühlschrank hervor. Dann ging er damit zurück zu seinem Sessel, ließ sich darauf nieder und öffnete die Dose. Nach einem kühlen und erfrischenden Schluck stellte er sie zur Seite und zog eine Zigarette aus dem offen auf dem kleinen Tischchen liegenden Paket Marlboro, steckte diese in den Mund und entzündete sie mittels eines geradezu lächerlich winzigen Feuerzaubers.


    Setp nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch wieder hervor, ehe er die Zigarette wieder ergriff und vom Mund weg führte.


    "So ein Mist!" stellte Setp fest und murmelte vor sich hin. Schon so oft hatte er nun die Geschehnisse Berlins Revue passieren lassen, und noch immer suchte er nach einem Detail das er übersehen hatte. Was war dort bei Jakobs Wohnung bloß passiert? Hätte Setp das ganze irgendwie verhindern können?


    Der ehemalige Hochinquisitor dachte an das Bild das sich ihm geboten hatte, als er und die vier Magier die er mit sich genommen hatte am Ort des Geschehens angekommen waren. Überall hatte es von schaulustigen Menschen gewimmelt, die einen total zerstörten Zwischenhof mit Gartenanlage zwischen mehreren Wohnblöcken sowie einen ebenfalls zerstörten Wohnblock begafft hatten.


    Vor Ort hatte es derart deutliche Spuren eines unglaublichen Kampfes gegeben, dass es unmöglich gewesen war den Vorfall in der Presse herunter zu spielen. Die Erklärungen der Medien für das ganze reichten von einem Terroranschlag über eine Gasexplosion bis hin zu einem Angriff von Außerirdischen. Setp musste zugeben, bei letzterer Theorie hatte er etwas lachen müssen, auch wenn das Thema überhaupt nicht zum Lachen war.


    Vor Ort hatten die Inquisitoren eine unverhältnismäßig große Menge Staub und Asche vorgefunden, sowie deutliche Spuren von Luft-, Erd- und Feuerzaubern.


    Zur Überraschung aller hatten Setp und die Inquisitoren eine Leiche sowie einen schwer angeschlagenen Überlebenden gefunden. Bei der Leiche schien es sich, der Überreste der Kleidung nach, um den Dämon zu handeln der sich als Hochinquisitor Meiser ausgegeben hatte. Die Identifikation war schwierig, da nicht mehr viel von der Gestalt übrig geblieben war was hätte identifiziert werden können. Was auch immer dort vorgefallen war, es hatte scheinbar gereicht um einen Dämon zu töten.


    Setp hatte noch nicht einmal die Spur einer Ahnung was das alles zu bedeuten hatte, doch er hoffte sehr ,dass der angeschlagene Überlebende den sie gefunden und in Gewahrsam genommen hatten etwas Licht ins Dunkel bringen würde.


    Doch auch die Identität des Überlebenden hatte Setp sehr überrascht. Nicht unweit der Leiche des Dämons war der ehemalige Hochinquisitor und Blutmagier Ian Cochrane gelegen, mit zwei deutlichen und tiefen Messerspuren an einem Arm. Nachdem Setp gesehen hatte wie Cochrane sich die erste Verletzung zugefügt hatte, ging er davon aus, dass der Blutmagier noch ein zweites Mal Blutmagie angewandt hatte. Und vermutlich hatte dies seinen Tribut gezollt und den Magier kollabieren lassen.


    Doch was für einen Zauber hatte der Magier damit gewirkt? War er etwa der Verantwortliche für den vermeintlich toten Dämon?


    Und was war aus Bloody Mary und Nathan Jakobs geworden? Hatte der Vampir namens Dimitri die beiden gewandelt, oder war der Vampir ausgelöscht worden?


    Setp wusste es nicht, doch er wusste, dass seit diesem Zwischenfall kein Vampir mehr in Berlin gesichtet worden war. Es hatte keine weiteren Angriffe auf Magier mehr gegeben, also bestand Grund zur Annahme, auch in Anbetracht der gefundenen Asche, dass der Vampir namens Dimitri mitsamt seiner Gefolgschaft ausgelöscht worden war.


    Setp nahm einen weiteren Zug seiner Zigarette und starrte ins Leere. Er würde viel lieber damit beginnen sich an der Jagd nach Bloody Mary und dem Halbdämon zu beteiligen, bzw. heraus zu finden ob die beiden überhaupt noch lebten. Doch er musste hier bleiben bis der Rat der Magier ein Urteil über ihn gefällt hatte.


    Würde er wieder in den Rang eines Hochinquisitors gehoben werden? Würde er aus der Inquisition verbannt und verstoßen werden? Oder würde er wegen der erfolgten Gefährdung der Entdeckung der Magier durch die Menschen gar bestraft werden?


    Setp wusste es nicht, wie so vieles an diesen Tagen.


    Schwer blies Setp den Rauch seiner Zigarette aus, als er durch ein forsches Klopfen an der Zimmertür aus seinen Gedanken gerissen wurde.


    Setp sah die Tür an, dann seine Zigarette, und drückte diese schließlich im Aschenbecher aus, eher er sich erhob und auf die Tür zuschritt.


    Ein kurzer Blick durch den Türspion offenbarte die Anwesenheit einer bekannten Person, und so entriegelte Setp die Tür und zog sie auf.


    "Sven!" Setp war noch nie ein Freund des Siezens gewesen.


    Der blonde Mann aus Nordeuropa lächelte Juliano Setp an und korrigierte den ehemaligen Hochinquisitor. "Hochinquisitor Jönsson!"


    Setp sah den Mann überrascht an. "Man hat dich in den Rang eines Hochinquisitors gehoben?


    Jönsson nickte. "Endlich."


    Den Taten und Talenten des jungen Mannes nach war es tatsächlich nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er in den Stand eines Hochinquisitors erhoben worden wäre. Es handelte sich bei Jönsson um einen äußerst formidablen, starken und fähigen Magier und Inquisitor der trotz seines jungen Alters bestimmt gute Dienste als Hochinquisitor leisten würde.


    "Dann gibt es ein Urteil des Rates?"


    Jönsson nickte erneut.


    "Wann werde ich informiert?"


    Jönsson lächelte breit. "Genau jetzt!"


    Setp sah den frischen Hochinquisitor skeptisch an. "Man hat dich geschickt um mir das Urteil zu verkünden?"


    "In der Tat." bestätigte Jönsson.


    Setp verschränkte sein Arme vor der Brust und baute sich auf. "Also dann, werde ich wieder ein Hochinquisitor sein?"


    Nach einem kurzen Zögern schüttelte Jönsson den Kopf. "Besser!"


    "Besser?"


    "Sie sind ab sofort mit der Jagd nach Bloody Mary betraut!" Setp glaubte seinen Ohren nicht. Die Aufgabe war jene die er angestrebt hatte, schließlich hatte er noch eine offene Rechnung mit der wahnsinnigen Mary, doch er würde dafür nicht wieder in den Rang eines Hochinquisitors erhoben?


    "Ohne den Rang eines Hochinquisitoren?"


    "Exakt."


    "Aber das macht keinen Sinn." stellte Setp fest.


    "Doch das macht es."


    Setp sah Jönsson ungläubig an. Der junge Magier spielte doch ein Spiel.


    "Was hast du noch zu sagen?"


    Jönsson grinste noch breiter. "Aufgrund Ihrer Empfehlung und meiner Anfrage bin ich Ihnen von nun an persönlich unterstellt und wurde ebenfalls mit der Jagd auf die Verräterin Bloody Mary betraut."


    Jetzt verstand Setp gar nichts mehr. Jönsson war nun ein Hochinquisitor, und sollte Setp, einem ehemaligen Hochinquisitor, unterstellt werden? Das war unerhört und würde so in der Inquisition nicht geduldet werden, außer...


    "Soll das heißen..."


    "Ja, Hochexekutor, wir sollten sofort aufbrechen."


    Setp konnte nicht umhin nun selbst breit zu lächeln. Hochexekutor! Setp war also nun in den Stand eines Hochexekutors erhoben worden und stand damit über sämtlichen Hochinquisitoren und musste nur noch ausschließlich und direkt dem Rat der Magier Rede und Antwort stehen, vollkommen egal um was es ging.


    "Na dann, lass uns Bloody Mary finden und ihr zeigen was wir unter blutig verstehen."
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